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Sohn dreier Welten

»Verfluchte Missgeburt!« Ein Knüppel traf den Jungen quer über den Rücken. Daa'tan strauchelte und rang nach Luft.

»Du hast meine beste Nutte gekillt, du mieses Stück Dreck!« Rootaug schäumte vor Wut. Hart krachte der Knüppel hernieder. Blitze explodierten vor Daa'tans Augen. Er versuchte, sich zu konzentrieren und noch irgendwie den Verstand des Sklavenhändlers zu erreichen.

Zurück!, befahl er in Gedanken. Hör auf! Doch es funktionierte nicht.

Daa'tan spürte den dritten Schlag schon nicht mehr. Er fiel durch Schmerz und Dunkelheit unaufhaltsam der Kälte entgegen, und sein Geist verlor sich in Bildern vergangener Tage…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann… und der letztlich Matt auf den Mars verschlägt und Aruula über eine dunklere Erde als zuvor ziehen lässt …

 

Während Matthew Drax auf dem Mars die Auswertung der Relikte vornimmt, die eine alte Rasse vor 3,5 Milliarden Jahren dort hinterlassen hat, wird seine Gefährtin Aruula, die er auf der Erde zurücklassen musste, von der Vision eines brennenden Felsens vom Kratersee aus nach Südosten geleitet.

Die Technik der Bunkermenschen existiert nicht mehr, seit der halb reaktivierte Wandler, mit dem die Daa'muren einst auf die Erde kamen, im Zentrum des Kraters ein permanentes EMP-Signal ausstrahlt, das den ganzen Erdball durchdringt. Die Zerstörungen, ausgelöst durch die Explosion von dreihundert Atombomben, machen ein weites Gebiet rund um den Krater unbewohnbar – nur die Außerirdischen leben noch immer dort und schmieden neue Pläne, wie »Projekt Daa'mur« trotz der fehlgeschlagenen Wandler-Aktivierung doch noch abzuschließen ist. Aber davon ahnt Aruula nichts, als sie unbeirrt, aber nicht ganz freiwillig, ihren Weg geht. Dabei scheint sie die Gefahr geradezu anzuziehen: Erst entkommt sie knapp einem Stamm Menschenfresser, dann gerät sie in die Gewalt eines Mutanten, der sich zum falschen Gott eines ganzes Volkes gemacht hat, das er in Erdspalten gefangen hält.

Nach dem Sieg über ihn gerät sie in Kabuul in einen Drogensumpf und kann den Teufelskreis nur mit knapper Not und gerade rechtzeitig verlassen, um einen Angriff von Taratzen auf die Stadt zu verhindern. In Indien befreit sie gemeinsam mit dem Ballonfahrer Pofski eine Einheimische aus der Gewalt der Kaáliten, die einer monströsen Göttin huldigen.

Die Gerettete erzählt Aruula von einem flammenden Berg im fernen Tibet! Ist dies der Felsen aus ihrer Vision? Aruula macht sich auf den Weg dorthin, nur um festzustellen, dass der

 »Kailash« unter dem Sonnenglanz zwar zu brennen scheint, aber nicht der Felsen ist, den sie sucht. Sie setzt also ihre Reise fort – nicht ahnend, dass jemand, der ihr näher steht als sonst irgendwer, auf ihre Fährte ist…


April 2521

Irgendwo in Rumänien, fernab aller Handelswege und Siedlungen, stand ein uraltes, düsteres Schloss. [1] Omie Corbi, wie es früher einmal hieß, war von rauschenden Karpatenwälder umgeben. Es glich einer Nadel im Heuhaufen – und war genauso schwer zu finden.

Ein gutes Versteck also.

Commander Matthew Drax und Lieutenant Jenny Jensen hatten herausgefunden, dass dort ihre entführte Tochter Ann festgehalten wurde. Die Vierjährige war das Resultat einer flüchtigen Liaison; ihre Eltern, die der Aufschlag des Kometen in die Zukunft katapultiert hatte, gingen längst getrennte Wege.

Nichtsdestotrotz wurde Ann geliebt, und genau deshalb hatten die Daa'muren sie in ihre Gewalt gebracht. Ann sollte als Köder dienen, um den Erzfeind Mefju'drex in eine Falle zu locken.

Auf der Suche nach dem Schloss waren Matt, Jenny und Aruula durch die Hölle gegangen, denn sie liefen in den unbekannten, gefährlichen Wäldern gegen eine Todesdrohung an: Ann sollte noch heute sterben!

Es war Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln, die das Versteck des Mädchens schließlich fand. Da war ein Ruf gewesen in der Stille zwischen Tag und Traum, wie von einem Kind in Not, und den hatte die Barbarin erlauscht. Seither quälte sie die Vorstellung, sie hätte nicht etwa Ann, sondern ihr eigenes Kind gehört, das man ihr vor zwei Jahren so grausam noch vor der Geburt geraubt hatte.

Gegen jede Wahrscheinlichkeit beharrte Aruula noch immer darauf, dass ihr kleiner Junge lebte. Niemand konnte es widerlegen – denn niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen.

Die Freunde erreichten das Karpatenschloss in der Abenddämmerung. Nebelschleier zogen durch den Wald, Fledermäuse erwachten zu ihrem Leben in der Dunkelheit. Sie flatterten in Scharen aus dem maroden Bauwerk, als Matt und die blonde Jenny über die Ringmauer kletterten. Aruula schlich derweil zum Schlosstor.

In den Räumen neben der Zugbrücke wohnten Karpatenjäger, die Ann versorgen mussten. Diese Familie wurde von zwei Schergen bewacht. Die wiederum gehorchten dem Daa'muren Grao'sil'aana, der sich mit einem Jungen namens Duu'da im Südturm aufhielt. Als die Freunde näher kamen, gab der Daa'mure den Befehl, Ann zu töten. Dann verließ er das Schloss auf geheimen Wegen. Die Sicherheit seines Schützlings hatte oberste Priorität.

Duu'da ging mit Grao'sil'aana in weitem Bogen an der Zugbrücke und der Behausung der Jäger vorbei. Es hatte geschneit letzte Nacht, und das Licht in den Fenstern ließ die Pulverschicht auf dem Boden ringsum glitzern. Eine schlanke Gestalt war zu sehen, die mit gezogenem Bihänder näher schlich.

(Wer ist die Frau mit dem Schwert, Grao'sil'aana?) (Wir haben keine Zeit zur Betrachtung weiblicher Primärrassenvertreter. Du da! Wo läufst du hin? Es ist erforderlich, dass du sofort zurückkommst! Dieser Ort ist nicht mehr sicher, das hatte ich doch bereits gesagt.)

»Ja, ich weiß: Meine Sicherheit hat oberste Priori-«

Eine Echsenhand unterbrach den Satz. Duu'da spürte ihre Schuppen an seinen Kinderlippen und erstarrte. Sein Blick ruhte auf der Barbarin, die soeben die Zugbrücke erreicht hatte und sich misstrauisch umsah. Wer war sie?

Ohne loszulassen zog der Daa'mure den Jungen zurück ins Gebüsch. (Wir haben dich gelehrt, mental zu kommunizieren.

Es ist von Vorteil, besonders in Gefahrensituationen. Also sprich zu mir auf dieser Ebene, wenn du schon dein Redebedürfnis nicht unterdrücken kannst!) Duu'da schmollte. (Ich mag nicht mit dem Kopf reden!) (Das ist erkennbar!) Grao'sil'aanas Echsengesicht war auf den Boden gerichtet, als er losging. Unter den Bäumen lagen morsche Äste, auf die man besser nicht trat, wenn man unbemerkt bleiben wollte.

(Dein prozentualer Anteil überflüssiger Wortmeldungen liegt zurzeit bei dreiundsechzig Prozent!)

(Was heißt das, Grao'sil'aana?)

(Benutze deinen Verstand! Dann findest du die Antwort.) (Aber du kannst es mir doch auch erklären!) Der Junge streckte die Hand aus und strich im Vorbeigehen sacht über einen tief hängenden Zweig. Schnee fiel herunter.

(Warum sollte ich das tun?), fragte der Daa'mure.

(Weil ich noch nicht alles verstehe! Ich bin erst zwei Jahre alt!)

(Nur faktisch.) Grao'sil'aana führte Duu'da in die Sicherheit des nachtdunklen Waldes.

(Dein Körper hat die Wachstumsreife eines fünfjährigen Primärrassenvertreters erreicht! Dein Wissensstand ist geringer als erhofft, was man der Nachgiebigkeit deiner früheren Hüterin Ka'lin'eeri anlasten muss. Dennoch sollte er ausreichen, um dir klar zu machen, dass nutzlose Gespräche eine Zeitverschwendung sind.)

Der Junge senkte den Kopf. Er dachte an Ann, die im Schloss gefangen war. Sie hatte ihm lauter nutzlose Dinge erzählt, Piratengeschichten zum Beispiel, und das hatte er als angenehm empfunden. Er selbst kannte keine Geschichten.

Aber immerhin hatte er sich einen eigenen Namen ausgedacht: Duu'da. Der war ihm eingefallen, weil Grao'sil'aana immer zu ihm sagte: Du da, komm her! oder Du da, lass das!

Ann hatte darüber gelacht, und jetzt musste sie sterben.

Duu'da nickte versonnen. Es war logisch und konsequent, denn Ann war die Tochter von Mefju'drex, dem Erzfeind. Der Primärrassenvertreter hatte ein Daa'muren-Ei zerstört, also den Nachwuchs seiner Gegner nicht geschont. Deshalb wurde sein Nachwuchs nun ebenfalls getötet.

Duu'da verspürte kein Mitleid für irgendwelche Kinder. Die waren ihm egal. Aber Ann war es nicht! Zwischen Ann und ihm hatte vom ersten Moment an eine seltsame Vertrautheit geherrscht, obwohl das Mädchen ganz anders war als er, innerlich und äußerlich. Ann hatte blonde Haare, Duu'da schwarze. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, seine so grün wie ein junges Blatt. Sie konnte malen und Schneemänner bauen, er kannte Wörter wie Verhaltensmuster und Primärrassenvertreter. Duu'da fand keine Erklärung dafür, warum ihm die Tochter des Erzfeindes Mefju'drex etwas bedeutete.

Er wusste nicht, dass sie seine Halbschwester war.

(Grao'sil'aana?) Gehalten von der Hand des Daa'muren stieg Duu'da auf einen umgestürzten Baum am Wegesrand und balancierte das verschneite Gehölz entlang. (Ann wäre bestimmt dankbar, wenn man sie am Leben lassen würde.) (Ihre Dankbarkeit ist nicht von Nutzen), antwortete der Daa'mure, während er mentalen Kontakt zu den Schergen im Schloss aufnahm. Die beiden hatten Mefju'drex lokalisiert!

Duu'da sah, was Grao'sil'aana sah, weil der Daa'mure die empfangenen Signale an ihn weitergab. Doch es interessierte ihn nicht. (Wir könnten Ann als Verbündete gewinnen!) (Auch darin liegt kein Nutzen. Die Primärrassenvertreterin ist zu jung.) Grao'sil'aana klang ungeduldig. Offenbar versuchte er, sich auf die übermittelten Bilder zu konzentrieren: Mefju'drex kletterte gerade an der Ringmauer des Schlosses hoch. Die blonde Frau in seiner Begleitung war nicht sehr geschickt. (Zudem ist sie weiblich!) (Ist das ein Nachteil?) Duu'da sprang vom Baumstamm herunter.

(Unbedingt! Weibliche Primärrassenvertreter sind nur beschränkt zu logischem Denken fähig und haben die Neigung, vernunftwidrige Prioritäten zu setzen. Stellt man sie zum Beispiel vor die Wahl, entweder ihr Kind oder sich selbst zu retten, entscheiden sich die meisten für das Kind. Dabei könnten sie jederzeit ein neues produzieren.) Duu'da runzelte die Stirn. (Warum verhalten sie sich so, Grao'sil'aana?)

(Sie sind emotional instabil und unterwerfen sich zudem einer nicht definierbaren Absonderlichkeit, die sie Liebe nennen. Das kommt bei männlichen Primärrassenvertretern nur in Ausnahmefällen vor, was ihre natürliche Überlegenheit beweist.) Der Daa'mure schnaubte unwillig: Die Verbindung zu einem der Schergen war abgebrochen!

Duu'da und Grao'sil'aana sahen durch die Augen des zweiten Daa'murendieners, wie der Mann in die Tiefe fiel. Er hatte ein Loch in der Brust. Sein Gefährte senkte jetzt den Blick. Man konnte erkennen, dass sich der Scherge aus einem Schlossfenster lehnte. Direkt unter ihm kniete Mefju'drex auf einem Mauervorsprung und versuchte die blonde Frau zu sich herauf zu ziehen. Von ihr waren nur Kopf und Hände sichtbar.

Der Rest hing über dem Abgrund. Duu'da verfolgte gespannt, wie die Armbrust des Schergen hochkam.

(Warum kribbelt plötzlich mein Bauch, Grao'sil'aana?) (Ich vermute eine Unpässlichkeit.)

(Er kribbelt immer mehr, und meine Handflächen sind feucht!) Duu'da blieb stehen, den Blick nach innen gerichtet.

Die Pfeilspitze des Schergen zielte auf den Rücken von Mefju'drex. Langsam wanderte sie an seiner Wirbelsäule hoch, bis zu den Schulterblättern. Genau dazwischen hielt sie an.

Grao'sil'aana wandte sich mit einer Erklärung an Duu'da.

(Was dein körperliches Befinden beeinträchtigt, sind ungewollt übertragene Emotionen des Schergen! Es liegt an seiner verstärkten Adrenalinausschüttung! Ich trenne jetzt die mentale Verbindung zu dir!)

(Nein, o nein! Dazu besteht keine Notwendigkeit!) (Bist du sicher?)

(Absolut!) Duu'da hielt den Atem an. Die blonde Frau beugte gerade den Kopf zur Seite, an Mefju'drex vorbei, sodass ihr Gesicht erschien. Sie sah natürlich nur den Schergen an, aber weil Duu'da durch dessen Augen blickte, fühlte er sich irgendwie entdeckt. Es war ein angenehmes Kribbelgefühl!

Und so aufregend! Duu'da beobachtete, wie die Frau etwas zu Mefju'drex sagte. Etwas wie: Hinter dir!

Neben Mefju'drex lag eine Waffe. Duu'das Hände bewegten sich, ohne dass er es merkte. (Warum lässt er die Frau nicht los und greift nach dem Schießding, Grao'sil'aana?) (Das Schießding ist ein Driller, und Mefju'drex ergreift es nicht, weil er das nicht kann. Männliche Primärrassenvertreter produzieren ein Hormon, das Testosteron genannt wird. Es ersetzt ihren Verstand während der Balz und bei Revierkämpfen, und es lähmt den Überlebenswillen, wenn ihre Weibchen in Gefahr geraten. Wir wissen von Jeecob'smeis, dass bei Rettungsaktionen stets die Direktive gilt: Frauen und Kinder zuerst!)

Duu'da staunte. (Wie haben sie bis heute überlebt?) (So!), sagte Grao'sil'aana missmutig, als der Pfeil des Schergen ins Leere flog. Aus der Brust des Daa'murendieners ragte plötzlich eine Klinge; groß, scharf und blutverschmiert.

Sie wurde zurückgerissen, der Scherge drehte mit dieser Bewegung den Kopf, und Duu'da sah durch dessen brechende Augen ein Bild, das er nie vergessen würde: eine schöne Barbarin, wild und mutig. Ihre ungebändigte Mähne war so schwarz wie Duu'das Schopf, und sie hatte die gleichen hohen Wangenknochen. Nur ihre Augen waren anders – diese großen braunen Augen voller Feuer.

Duu'da streckte unwillkürlich eine Hand aus, als das Bild erlosch. Er war verwirrt. Warum zog es ihn zu dieser Frau hin?

Sie war doch nur eine Primärrassenvertreterin! Und wieso war er nicht verärgert darüber, dass sie den Schergen getötet hatte, sondern vielmehr… erleichtert?

(Grao'sil'aana?) Besorgt tippte der Junge seinen Begleiter an. (Produziert mein Körper eigentlich auch Testosteron?) (Ja. Aber die Mengen sind nicht ausreichend, um Schaden anzurichten), sagte der Daa'mure und fügte düster hinzu: (Noch nicht.)

***

An diesem Abend im Juni 2522 hatten die Segler im Hafen von Kara'ki (Karachi an der pakistanischen Küste) aus gutem Grund fern von den Kaianlagen Anker geworfen: In der Stadt wurde gekämpft.

Die Fenster der Hafenkaschemmen waren verbarrikadiert.

Hinter den flachen Lehmziegelbauten, dort wo man das Stadtzentrum vermuten konnte, erhellte ein gelbrotes Leuchten die Dunkelheit. Außerdem konnte man in der Ferne das Knistern von Feuersbrünsten, das Klirren von Metall und das Gebrüll von Kriegern hören.

Quart'ol hatte zwar keine Ohren im klassischen Sinn, doch der Kampflärm war unüberhörbar. Obwohl die Vergangenheit seiner Spezies nicht weniger gewalttätig war als die der Menschen, empfand er Trauer bei dem Gedanken an das, was in der Stadt vorging.

Der Bürgerkrieg war Wasser auf die Mühlen seines Begleiters. Für Buki'pa, den der HydRat ihm zur Seite gestellt hatte, damit seine Sympathie für die Menschen nicht Überhand nahm, waren die Landbewohner allesamt unverbesserliche Rohlinge.

Gleich nach dem Verlassen der Transportröhre hatte das Lodern ihnen deutlich gemacht, dass sie im Begriff waren, sich auf etwas Unangenehmes einzulassen.

»Ich habe es immer gesagt«, klackte Buki'pa in der Sprache der Hydriten. »Menschen sind nun mal Säugetiere. Räuber. Allesfresser. Sie können nicht anders.« Er schüttelte sich.

Quart'ol seufzte leise. »Nun ja, wenn dein Urteil auf dem basiert, was sich hier abspielt, muss man zwangsläufig zu einem so radikalen Urteil kommen… Aber wir wollen doch bitte nicht vergessen, welche Genies die Menschheit hervorgebracht haben …«

»Zum Beispiel?« Buki'pas Stimme klang hämisch.

»Einstein, Edison, Mozart, Jules Verne, mit dem unser Volk lange in Kontakt stand…«

»Ja, und Attila, Idi Amin, Hitler, Pol Pot…«

Manchmal war Buki'pas Ironie unerträglich. Natürlich hatte die Menschheit nie nur aus der Heilsarmee, Albert Schweitzer und Mahatma Gandhi bestanden. Was Atavismen anging, konnten die Hydriten übrigens ganz gut mithalten. Aber das wollte Buki'pa nicht hören. Der Hinweis auf die eigenen Rohrkrepierer war Defätismus. Und überhaupt: Als Beamter musste er sich aus der Innenpolitik raushalten…

Quart'ol knirschte mit den Zähnen. In seinem früheren Leib hätte er vermutlich gelassen die Schultern angehoben. Doch der junge Körper, der seine Seele nun kleidete, produzierte Hormone, die seine Reaktionen beeinflussten.

Die Angehörigen seiner Gesellschaftsklasse kannten dieses Phänomen zwar, zeigten aber kein Verständnis für seine innere Unruhe. Quart'ol musste sich zusammenreißen. Der lange Kontakt mit dem Bewusstsein von Matthew Drax hatte sein Verhalten zusätzlich beeinflusst. Hin und wieder fühlte er sich fast wie ein Mensch. In solchen Augenblicken hatte er immer das Gefühl, alle wichtigen Dinge zu verpassen. Dann musste alles sofort geschehen, und zwar nach seinem Gusto.

Deshalb hatte er den HydRat auch gleich nach dem Großen Beben genervt: Man müsse Expeditionen in den asiatischen Raum entsenden, um die Folgen des Krieges zwischen Menschen und Daa'muren in Erfahrung zu bringen, und überall dort helfen, wo Not herrschte.

In Wahrheit ging es ihm vordringlich darum, Kontakt zu einem Techno zu bekommen. Seit die irdische Technik ausgefallen war, konnte er keine Verbindung mehr zu den Bunkerkolonien und Matt Drax aufnehmen und tappte völlig im Dunkeln, was die gegenwärtige Situation auf der Erdoberfläche anging.

Der HydRat hatte seinem Antrag widerwillig stattgegeben, die Mission aber an strenge Auflagen gebunden. Deshalb hockten Buki'pa und er nun am Fuße eines dicht bewachsenen Uferdeichs und beobachteten mit Hilfe von Messingfernrohren das Hafengelände. Hundert Meter hinter ihnen entlud ein Hydritenkommando in einer Grotte, die sich auch vom Land aus betreten ließ, eine mit Medikamenten und anderen Hilfsmitteln beladene Transportqualle. Weitere Lieferungen waren unterwegs. Kam nichts dazwischen, trafen sie im Laufe der Nacht hier ein.

Bei der vorhergegangenen Hilfsexpedition nach Bombay hatte Quart'ol vom dortigen Heiler erfahren, dass es hier in Karachi jemanden geben sollte, der sich »mit wundersamen Maschinen auskenne, die ohne jedes Zutun arbeiteten«. Das war der erste klare Hinweis auf einen Techno gewesen, den Quart'ol während der letzten Monate erhalten hatte, und natürlich war Karachi sofort von ihm als nächstes Ziel auserkoren worden.

Der hiesige Heiler, ein gewisser Qasim, stammte, wie sein Kollege in Bombay berichtet hatte, ursprünglich von der Insel Britana. Ihn zu finden – und über ihn den Techno – war jetzt Quart'ols Bestreben. Der HydRat, der von seiner Motivation natürlich nichts wusste, hatte die Hilfsexpedition zwar genehmigt, doch man hatte Quart'ol nicht die Leitung übertragen. Die Leitung hatte Buki'pa.

Ist auch nicht schlimm. Quart'ol musterte seinen Begleiter, der unbehaglich von einem Flossenfuß auf den anderen trat. Sie sahen sich in den dunkelblauen Kutten mit den spitzen Kapuzen und den falschen Bärten ziemlich ähnlich.

Die Tarnung war nötig: In diese Region der Welt hatte die Aufklärung noch keinen Einzug gehalten. Wer hier lebte, betete voreiszeitliche Gottheiten an, über die der Rest der Welt – hydritische Historiker ausgenommen – nur rudimentäre Kenntnisse hatte. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte Buki'pa Recht: Das ständige Ringen um die Macht, das auf dem sturen Beharren beruhte, nur man selbst sei im Besitz des rechten Glaubens, war wirklich kein Zeichen für Reife.

Seit dem Ende der Eiszeit vor etwa sechzig Rotationen existierten an der Oberwelt viele Reiche, in denen man nur leben konnte, wenn man den Glauben des jeweiligen Fürsten teilte. Manche Herrscher glaubten nur an das Schwert. Andere huldigten obskuren Gottheiten oder ließen sich von ihren Untertanen gleich selbst anbeten.

An Land war den Hydriten jede Religion Recht, die ihnen nützte: Wo niemand beim Anblick Vermummter Misstrauen empfand, nutzte man diese Gegebenheit aus. In einer Welt voller Mutationen, in der Seefahrer unglaubliche Geschichten über die Bewohner anderer Länder erzählten, fand es niemand wirklich verwunderlich, dass es bärtige Menschen gab, die nicht größer waren als zehnjährige Kinder: Die Narod'kratow zum Beispiel, ein zwergenhaftes Volk aus der Kratersee-Region, das sich dem Bergbau verschrieben hatte.

»Ich weiß nicht, ob wir es jetzt noch riskieren sollten, in die Stadt zu gehen, nur um diesem Qasim zu sagen, wo er unsere Hilfslieferung finden kann«, murmelte Buki'pa. Er richtete seinen Schockstab auf den steilen Hang. »Womöglich macht man uns gleich nieder, sobald…«

Quart'ol hätte gern Papperlapapp gesagt, weil er manche Sprüche der Menschen ulkig fand. Stattdessen sagte er

»Deckung!«, streckte eine Flossenhand aus und drückte seinen Gefährten zu Boden.

Oben auf dem Deich tauchten zwei Gestalten auf, die mit Schwertern aufeinander eindrangen. Funken sprühten, heisere Flüche drangen an Quart'ols Gehör. Der eine Krieger verwünschte die Mutter des anderen, weil sie sich angeblich mit einem Dooga gepaart habe, während der andere irgendeinen Bärtigen Propheten verfluchte.

Zum Glück verstand Buki'pa die Menschensprache nicht, denn wie die meisten Hydriten schreckte er davor zurück, sie zu erlernen: Sie beinhaltete viele Dialekte und war schwierig zu artikulieren. Dass Quart'ol sowohl das Idiom der Wandernden Völker, als auch Englisch, Deutsch und etwas Französisch sprach, verdankte er der Geistverschmelzung mit Matt Drax; so wie der Commander jetzt perfekt Hydritisch beherrschte.

Es war auch gut, dass der Bürokrat nichts verstand; Die rüden Töne, die die Krieger dort oben anschlugen, hätten Buki'pa nur in seiner Ansicht bestärkt, dass es unverantwortlich war, dem Barbarenvolk beizustehen.

Als sie auf dem Bauch lagen, drang der Geruch von Gras in Quart'ols Nüstern. Nun spürte er, dass es falsch gewesen war, an Bord der Transportqualle der letzten Mahlzeit zu entsagen.

Doch er hatte wegen der Gerätschaft, die er unter der Kutte verbarg, innerlich so sehr gezittert, dass es ihm auf den Magen geschlagen war: Die Frage, ob es ihm gelingen würde, den für Matthew Drax bestimmten bionetischen Rechner an Land zu schmuggeln und dem Techno auszuhändigen, hatte ihn so nervös gemacht, dass er kein Gramm Krill herunterbekommen hätte.

»Ich hab's doch gesagt!«, murmelte Buki'pa neben ihm, als sich der Kopf eines einen Kriegers von dessen Hals löste und im hohen Bogen durch die Luft flog.

Klatsch! Buki'pa würgte. Quart'ol presste die Lippen aufeinander, stöhnte unterdrückt und schloss kurz die Augen.

Der siegreiche Kämpfer auf der Deichkuppe steckte sein Schwert in die Scheide und stieß einen Kriegsschrei aus. Dann tauchte er in der Finsternis unter. Der Schädel rollte derweil an Quart'ol und Buki'pa vorbei und klatschte ins Wasser.

Die beiden sahen sich an.

»Ich hoffe doch, du stimmst mir zu, dass dies kein guter Anfang für eine Hilfsexpedition ist«, sagte Buki'pa leise.

»Nun ja«, seufzte Quart'ol. »Kriegszeiten sind voller Risiken.«

Buki'pa presste die Lippen aufeinander. »Wieso habe ich nur das eigenartige Gefühl, dass es mich Kopf und Kragen kostet, wenn ich jetzt dort hinauf gehe?«

Quart'ol musste sich zusammenreißen, um keine der menschlichen Reaktionen zu zeigen, die ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen waren. »Wir haben einen Auftrag angenommen, Buki'pa«, entgegnete er ruhig. »Wir sollten erst dann umkehren, wenn unsere Zielperson tot ist oder unser Leben ernsthaft in Gefahr gerät.«

Buki'pa nickte. »So sei es.«

Manchmal, fand Quart'ol, konnte sein Gefährte ganz schön theatralisch sein.

***

Juni 2521

»Grao'sil'aana? Warum haben Bäume keinen Namen?«

»Sie benötigen keinen. Sie sind sich ihrer Existenz nicht bewusst.«

»Das sind Länder auch nicht, Grao'sil'aana. Warum haben Käfer eigentlich so viele Beine?«

Der Daa'mure blieb die Antwort schuldig. Er hatte am Morgen die Donau überquert und befand sich nun mit seinem Schützling auf bulgarischem Boden. Es wäre Grao'sil'aana nie in den Sinn gekommen, sich gegen einen Befehl seines Sol aufzulehnen, aber er hätte lieber ein Nest Daa'muren-Eier bewacht als diesen Jungen. Daa'muren-Eier blieben da, wo man sie ablegte. Sie fragten einem auch keine Löcher in den Bauch.

»Wie heißt das Land hier, Grao'sil'aana?« Duu'da hüpfte den steinigen Weg entlang. Ein Käfer brummte vor ihm her, tellergroß und grün gesprenkelt.

»Die Primärrassenvertreter nennen es Bul'gaa, und ich würde es vorziehen, diese Unterhaltung auf mentaler Ebene fortzuführen.«

»Warum?«

»Weil es sicherer ist.«

»Aber uns hört doch keiner!« Der Käfer nahm Kurs auf eine Sommerwiese. Duu'da rannte ins wogende Gras. Er jauchzte, als er hinfiel. Die ganze Welt war angenehm warm und grün – so grün! Man konnte bis zum fernen Horizont sehen, über Hügel und Täler, mal felsig, mal baumbestanden, und praktisch menschenleer.

»Du da! Ich wünsche, dass du zurückkommst!«, rief Grao'sil'aana.

»Warum?« Duu'da sprang hoch und fing den Käfer aus der Luft.

(Muss ich meine Anordnungen begründen?) Die drohende Stimme in seinem Kopf ließ den Jungen aufsehen. Grao'sil'aana stand am Wegesrand, beide Fäuste in die Seiten gestemmt. Er konnte nicht verärgert dreinblicken, weil sein starres Echsengesicht keine Mimik hatte. Aber die Farbschauer, die ihm über die Schuppen liefen, redeten eine deutliche Sprache.

»Komm ja schon«, murrte Duu'da und stapfte los, den Schopf interessiert über die Beute gesenkt. Sonne glänzte auf seinem schwarzen Haar. Der Käfer war viel zu groß für die zarten Kinderfinger und wehrte sich heftig. Duu'da legte ihm eine Hand um den Kopf und drehte sie um. Wieder und wieder.

»Er geht nicht ab!«, sagte er vorwurfsvoll und hielt den Käfer Grao'sil'aana hin. Wortlos nahm ihn der Daa'mure entgegen und brach ihn entzwei. Dann wanderte er weiter. Die Stücke fielen zu Boden.

Duu'das Augen wurden schmal. Er ballte die Fäuste, hob einen Fuß und trat mit aller Macht zu. Eine Käferhälfte zerknackte, die andere trudelte davon. Duu'da rannte hinterher und sprang wie besessen auf ihr herum.

Grao'sil'aana war stehen geblieben. (Warum tust du das?)

»Der Käfer ärgert mich!« Duu'da stampfte auf die zermatschte Hälfte, als wollte er sie durch den Boden treten.

(Das entbehrt jeder Logik! Wie kann dich etwas ärgern, das tot ist?)

Duu'da hob den Kopf. Seine Augen funkelten, und er schlug sich vor die Brust. »Ich wollte ihn töten! Aber er hat mich nicht gelassen!«

Grao'sil'aana stutzte. Er schien nachzudenken, sah sich um und kam plötzlich energischen Schrittes heran. (Zeig mir deine Hand!), befahl er.

»Warum?«

(Dein Verhalten hat sich geändert. Ich will sehen, ob die nächste Phase beginnt.) Grao'sil'aana prüfte Duu'das Fingerkuppen sehr gründlich. Doch sie waren so rosig und zart wie immer. Keine Notwendigkeit also, einen sicheren Ort aufzusuchen. (Komm jetzt! Wir gehen weiter!)

»Ich will nicht.« Duu'da setzte sich ins Gras am Wegesrand.

Er zeigte irgendwo hin. »Es ist langweilig hier! Die Käfer sind blöd!«

(Du sollst auch keine Insekten töten, sondern Primärrassenvertreter studieren!)

»Aber es sind ja keine da!«, rief Duu'da, verschränkte die Arme und wackelte trotzig mit den Füßen.

(Deshalb gehen wir jetzt weiter!) Grao'sil'aana beugte sich zu dem Jungen vor und zog ihn hoch. Der Daa'mure blieb genauso stur bei seiner mentalen Kommunikation wie Duu'da bei seinem Geschrei.

»Ich will nicht! Lass mich los! Auaaa! Du tust mir weh!«

Grao'sil'aana ließ tatsächlich los. Seine kalten Augen zeigten keine Regung, als der Junge davon rannte und an einer Wegbiegung hinter den Felsen verschwand. Aber seine Zähne knirschten.

Duu'da hielt den Atem an. Die Welt konnte so anders aussehen, wenn man nur ein Mal vom Weg abbog! In der Ferne glitzerte ein Fluss. Davor erstreckten sich endlose Felder.

Zwischen ihnen lag ein Dorf; lauter kleine Gebäude mit roten Dächern. Hier vorne aber – nur ein paar Schritte von Duu'da entfernt, stand eine düstere Hütte im Felsen versteck. Zwei Primärrassenvertreter hockten am Eingang. Beide, der Mann und die Frau, hielten ein Messer in der Hand.

(Grao'sil'aana! Was soll ich tun?)

(Wirst du bedroht?)

(Nein, sie legen die Waffen auf den Boden. Ich… ich glaube, sie wollten eine Wisaau zerteilen.) (Dann studiere ihr Verhalten! Ich bleibe außer Sicht.) Irgendwo außer Sicht sank Grao'sil'aana ins sonnige Gras.

Es war gegen seine Befehle und sehr angenehm.

(Was soll ich den Leuten denn sagen?), fragte Duu'da gehetzt.

(Erzähle ihnen, dass deine Eltern gestorben sind. Es hemmt ihre Aggressionsbereitschaft, besonders die des weiblichen Objektes.)

(Aber das entspricht nicht den Tatsachen, Grao'sil'aana!) Der Daa'mure blieb reglos liegen. Er hob nur sein Echsengesicht noch ein wenig mehr der heißen Junisonne entgegen. Grao'sil'aana genoss den Moment, hatte keine Lust auf weitere Diskussionen – und beging einen folgenschweren Fehler. Er sagte dem Jungen: (Manchmal ist es zweckdienlich, eine Auskunft zu geben, die nicht den Fakten entspricht.

Primärrassenvertreter nennen das eine Lüge. Lügen ist gängige Praxis in ihrem Zusammenleben und dient der Vorteilsbeschaffung. Versuche es auch einmal! Sol'daa'muran sei mit dir!)

(Und wenn mir nichts einfällt? Grao'sil'aana?) Es kam keine Antwort. Dafür stand die Frau auf und reckte neugierig den Hals.

»Grao'sil'aana!«, rief Duu'da verzweifelt, als sie näher kam.

Sie war schwarzhaarig und hager, trug nichts weiter als ein Ledertuch um die Mitte und hatte ihren Körper mit fahlbrauner Farbe eingerieben. Kreuz und quer waren schwarze Striche darauf, auch im Gesicht. Es sah unheimlich aus. Die Frau lächelte Duu'da an.

»Du brauchst keine Angst zu haben, mein Kleiner!« Sie klatschte in die Hände. »So ein Hübscher! Und so zart! Wie alt bist du denn?«

»Zwei«, sagte Duu'da und verbesserte sich hastig: »Fünf.«

»Fünf!«, rief die Frau. Sie musterte ihn aus kalten grünen Augen, wie eine Beute, und fragte: »Wo sind denn deine Eltern?«

Duu'da war erstaunt, dass Grao'sil'aana genau diese Frage vorhergesehen hatte. Was war an ihr so besonders? Und warum sollte man sie mit einer Lüge beantworten? War es nicht besser, wegzulaufen? Diese Primärrassenvertreter waren sicher gefährlich!

Duu'da schluckte die Enge aus seinem Hals und sagte:

»Meine Eltern sind tot.«

»Ach!«, rief die Frau, und Duu'das Augen wurden groß. Sie hatte aufgehört zu lächeln und zog das gleiche Gesicht wie Ann, wenn sie davon erzählte, wie sehr sie ihren Vater vermisste. Aber wie konnte das sein? Die Frau kannte doch Duu'das Eltern gar nicht!

Sie wandte sich an ihren Mann. »Der arme Kleine, Tervel! Was denkst du: Können wir ihn behalten?«

Tervel schnaubte. »Der ist nicht vom Himmel gefallen, Möss'ha! Er kam vom Grenzpfad – schau lieber nach, wer da noch rumläuft! Vielleicht ist Beute im Anmarsch!«

Möss'ha gehorchte. Als sie ein Stück die Felsen hoch kletterte und dort reglos stehen blieb, zeigte sich der Sinn ihrer Körperbemalung: Die Frau verschmolz mit dem rissigen, fahlen Gestein, bis man sie kaum noch sah. Wer ihren Aufstieg nicht beobachtet hatte, würde sie nie entdecken. Aber was war der Zweck des Ganzen? Duu'da wurde neugierig.

»Warum macht sie das?«, fragte er und ging dabei auf den Mann zu. Der hatte inzwischen ein Lagerfeuer vor der Hütte entfacht und war damit beschäftigt, Fleischbrocken auf den Spieß zu ziehen. Als Duu'da vor ihm stehen blieb, unterbrach er seine Arbeit.

»Wir sind Felsenjäger«, sagte er brummig und zeigte auf Möss'ha, die eben zurückkehrte. »Auf dem Grenzpfad sind manchmal Händler unterwegs mit guter Ware: Kleidung und Werkzeug. Das tauschen wir im Dorf gegen Nahrung ein. Ich bring's dir bei.«

Er schnitt ein Stück Fleisch ab und hielt es Duu'da hin, ohne aufzusehen.

»Ah! Ihr habt euch schon angefreundet, wie schön!« Die Frau zog Duu'da an sich. Er kaute noch, als sie sein Gesicht mit schmatzenden Küssen bedeckte und feierlich sagte: »Du darfst mich Mutter nennen!«

Duu'da bekam keine Luft. Er würgte das Fleisch herunter, und weil das nicht reichte, stieß er Möss'ha von sich. Sie trat einen Schritt zurück – mitten hinein in das prasselnde Lagerfeuer. Der Spieß fiel aus seiner Halterung, Fett zischte und Flammen fauchten hoch.

Möss'ha erschrak und verlor das Gleichgewicht. Im Fallen riss sie ihren Mann um. Beide wurden von stiebenden Funken getroffen, die wie Nadeln in ihre nackte Haut stachen. Das Paar floh stolpernd und zuletzt auf allen Vieren in die Hütte. Der Eingang war mit Wolldecken verhängt. Sie wurden durch die Felsenjäger nach innen gestoßen.

Duu'da beobachtete, wie die Funken die Wolle in Brand setzten. Rasend schnell züngelten Flammen an ihr hoch, schwarzer Rauch entwickelte sich, und das Holzgeflecht der Hütte begann zu knistern. Sie war an drei Seiten von Felsen umgeben, und was als Tarnung gedient hatte, wurde jetzt zur tödlichen Falle. Der einzige Fluchtweg – die hölzerne Frontwand – brannte lichterloh.

Duu'da wich zurück, als der heiße Wind sein Gesicht streifte. Die eingeschlossenen Menschen husteten und schrien um Hilfe. Duu'da sah sich um. Nicht weit entfernt stand ein Wasserkübel. Es lagen auch Gerätschaften herum. Äxte, zum Beispiel.

(Grao'sil'aana? Ist es gefährlich, sich einer brennenden Hütte zu nähern?)

(Es könnte dich töten!)

Krachend brach ein Stück Holzwand herunter. Duu'da sah die beiden Felsenjäger. Sie hatten sich in die hinterste Ecke ihrer Behausung gekauert. Schrecklich sahen sie aus, ganz schwarz und mit verbrannten Haaren. Die Frau hob den Arm und streckte ihn Duu'da entgegen, als wollte sie sagen: Bitte, hol mich hier heraus!

Duu'da überlegte auch sehr ernsthaft, welchen Nutzen es hätte, sich ihretwegen in Gefahr zu begeben.

Dann ging er fort.

***

Kara'ki lag am Westrand des Mündungsdeltas eines Flusses, der früher Indus geheißen hatte. Der Hafen befand sich in einer windgeschützten Bucht im Südwesten.

Ringsumher ragten dicht bewachsene Hügel auf. Vor der Eiszeit hatten in dieser Megalopolis dreizehn Millionen Menschen gelebt. Heute schätzten die Beamten des Sultans die Einwohner des Molochs, den zu verwalten sie sich bemühten, auf fünftausend.

Zwei Flüsse durchquerten die Stadt – der Maleer und die Learee. Dazu kamen noch ein Dutzend namenlose Bäche, in denen die Einheimischen ihre Wäsche wuschen und ihre Notdurft verrichteten.

Wie zum Beispiel der offenbar versprengte eisenbehelmte Krieger, hinter dem Quart'ol und Buki'pa kurz darauf in der tiefdunklen Nacht auftauchten. Als er ihre Schritte hörte, packte er seine Gerätschaft ein, zückte den Säbel und drehte sich um. Seine Nase war rot, sein Blick glasig. Als er die beiden kleinen Gestalten sah, nahm seine Furcht jedoch ab und ein Lächeln umspielte seine Lippen: die übliche Arroganz des Großen dem Kleinen gegenüber.

»Hei-ho«, sagte der Krieger und senkte seine Waffe. »In wessen Diensten steht ihr Zwerge?«

»Was sagt er?«, klackte Buki'pa neugierig.

»Pssst!« Quart'ol winkte ab. »Wir sind Mönche vom Volk der Narod'kratow«, erwiderte er und bemühte sich, das Rollen in der Stimme nachzuahmen, dass für die Kraterseebewohner typisch war. »Mein Freund«, er deutete auf Buki'pa, »leidet an einer ansteckenden Krankheit…«

»Was?!« Der Krieger trat einen Schritt zurück. Nun hob er den Säbel wieder. Wenige Zentimeter vor Buki'pas Nase wirbelte das spitze Eisen herum. »Zurück, Wicht! Zurück!«

»Was sagt er?«, fragte Buki'pa. Zum Glück erkannte er an den aufgeregten Gesten seines Gegenübers, dass es besser war, wenn er ihm nicht zu nahe kam.

»Die Krankheit ist nur ansteckend, wenn er einem ins Gesicht hustet«, sagte Quart'ol beschwichtigend. »Wir suchen einen Heiler, der ihm helfen kann.«

Dieser Trick hatte sich, so alt er auch war, stets bewährt. In einer barbarischen Welt war niemand darauf aus, jemandem an sich heran zu lassen, der krank war. Kompetente Heiler waren in diesen Breitengraden nicht üppig gesät. Außerdem waren sie teuer und längst nicht in jeder Hinsicht vom Fach. In entscheidenden Augenblicken bewährte sich ein dezenter Hinweis auf eine ansteckende Krankheit fast immer.

»Haut ab«, sagte der Krieger. Er war so weit zurückgewichen, dass er schon mit beiden Beinen in dem plätschernden Bach stand. »Hustet mich bloß nicht an, ihr beiden…« Er wirkte ängstlich.

Quart'ol packte Buki'pa an der Kutte und zog ihn zurück.

»Keine Angst, dir passiert nichts. Sag uns nur, wo wir den Heiler Qasim finden, dann sind wir sofort weg…«

»Geht durch diese Gasse da.« Der Krieger deutete vage in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sie mündet in die Shantung Rood. Durchquert sie bis ans Ende, dann kommt ihr zur Maleer Rood, die liegt an einem Fluss. Dann müsst ihr nach links, bis zu einem dicken runden Turm mit dem Stern im Kreis auf dem Dach…« Er fuchtelte mit der Waffe herum.

»Die Heilstätte ist im Inneren des Turms. Man kann sie nicht verfehlen.«

»Was sagt er?«, fragte Buki'pa.

»Danke.« Quart'ol nickte dem Krieger zu und zog Buki'pa aus der Gefahrenzone.

Keine Sekunde zu früh. Im nächsten Moment gurgelte der Krieger, ließ den Säbel fallen, verdrehte die Augen und griff sich an den Hals.

Buki'pa klackte vor Entsetzen mit den Kiemen.

Quart'ol sah einen ellenlangen Eisenbolzen, der aus dem Hals des nach hinten taumelnden Menschen ragte. Wäre sein Magen nicht so leer gewesen – er hätte sich übergeben.

»Bei Ei'don!«

Die Knie des Kriegers knickten ein. Er fiel rücklings in den Bach. Seine Beine zuckten hoch in die Luft und traten um sich, dann fielen sie ins Wasser. Seine Gestalt erschlaffte.

Jubel brandete auf. »Ungläubiger Hund!«

»Bloß weg hier…«

Quart'ol brauchte die Worte nicht zu wiederholen: Sein Gefährte setzte sich schon in Bewegung. Sie lösten sich vom Bachufer und liefen los. Schon zeigten sich in den offenen Fenstern eines hinter dem Bach aufragenden Hauses wüst angemalte Gestalten, die Armbrüste schwenkten und hysterisch eine Gottheit priesen.

Quart'ol jagte geduckt hinter Buki'pa her. Er dachte an die vielen Götter aus Commander Drax' Gedächtnis. Wenn nur eine davon existierte, bewahrte sie ihn und Buki'pa vielleicht vor den Eisenbolzen, die rings um sie her in die Baumstämme schlugen oder von den Steinen abprallten.

»Weiter, weiter… bloß nicht stehen bleiben!« Quart'ol übernahm die Führung.

Buki'pa, der eine Handbreit kleiner war als er, bewies Zähigkeit und Kraft. Als Quart'ols Lunge anfing zu pfeifen, nahm Buki'pa seine Hand und zerrte ihn durch dunkle, nur vom Sternenlicht erhellte Gassen, in denen sich kein Leben rührte: Entweder hatten die Kampfhandlungen die hier wohnenden Menschen vertrieben oder sie verhielten sich still, um keine Truppen anzulocken.

Sie eilten mit wehenden Kutten an einem bis auf die Grundmauern abgebrannten Steinhaus vorbei, das vor sich hin qualmte. Als sie nach rechts abbiegen wollten, mussten sie erschreckt stehen bleiben: In der Ferne droschen sich sechs oder sieben Männer in Räuberzivil mit behelmten Schergen, die vermutlich im Dienst des Sultans standen.

Quart'ol zog Buki'pas Hand nach links. Sie mussten mehrere Haken schlagen, denn auch hier sahen und hörten sie alle Flossen lang Trupps von Bewaffneten, die Säbel und Äxte schwangen, grölend durch Gassen zogen und ihre Gegner höhnisch aufforderten, »wie Männer zu kämpfen, weil sie ja doch siegen würden, weil sie auf der Seite des richtigen Gottes stünden«.

»Was rufen die da?«, klackte Buki'pa, als Quart'ol ihn in ein am Straßenrand stehendes Autowrack schob, das ihm ein guter Platz zum Verschnaufen zu sein schien.

»Ach, nur dumme Provokationen«, sagte Quart'ol. »Wie es die Kinder der Menschen tun, wenn sie sich gegenseitig übertrumpfen wollen: ›Ich hab dickere Muskeln als du!‹ –›Mein Schniedel ist größer als deiner!‹ Solche Sachen eben. Es ist mehr oder weniger nur dummes Zeug.«

»Was ist ein Schniedel?«, fragte Buki'pa.

Quart'ol hatte der OBERSTEN Sly'tar versprochen, keine albernen menschlichen Slangausdrücke zu benutzen, deswegen vergaß er das ihm auf der Zunge liegende Mätzchen und erwiderte nur: »Ein Phloytli.«

»Was für ein ulkiges Wort für so ein normales Ding.«

Buki'pa machte Geräusche, die fast wie ein Lachen klangen.

Doch das konnte natürlich nicht sein, denn er war ein seriöser Beamter.

»Wo sind wir hier?«, fragte er dann.

Quart'ol seufzte. »Wir sind mitten in der Stadt. Aber leider sind wir nicht in die Richtung gelaufen, die uns der Mensch gewiesen hat.«

»Sind wir nicht?« Buki'pa schaute durch ein Fenster der verrostete Karosserie in die Nacht hinaus.

Quart'ol schätzte, dass der Deich etwa zweihundert Meter Luftlinie hinter ihnen lag.

Die unmittelbare Umgebung erinnerte an amerikanische Kistenbretterstädte des 19. Jahrhunderts. Vor dem Einschlag des Himmelskörpers, von dem man nun wusste, dass es kein Komet, sondern das Transportschiff einer außerirdischen Macht gewesen war, hatte Kara'ki anders ausgesehen.

Die Polverschiebung von 2012 hatte nicht nur das Klima verändert. Gewaltige Beben hatten Gestein aus den Tiefen der Erde nach oben gedrückt, Flussläufe verändert, Städte einstürzen und mehrere Milliarden Menschen, wie Matthew Drax es ausgerückt hätte, »ins Gras beißen lassen«. Jetzt lebten in Kara'ki etwa fünftausend Menschen unter der Herrschaft eines Sultans, der sich die Sympathien seiner Untertanen offenbar verscherzt hatte.

Quart'ol wusste nicht, welche Ziele die Aufständischen verfolgten. Er wusste nur eins: Solange in der Stadt gekämpft wurde, würde es nicht leicht sein, Qasim zu finden und ihm die Mittel zur Verfügung zu stellen, die er und seine Kollegen brauchten, um den Opfern des Bebens und der momentanen Auseinandersetzung zu helfen. Solange in Kara'ki gekämpft wurde, würde es auch nicht einfach sein, hinter Buki'pas Rücken den Techno zu suchen, dem er den bionetischen Rechner übergeben wollte, damit dieser eine Möglichkeit fand, ihn an die Community London und Commander Drax weiterzuleiten.

»Dieser Krieger war seltsam«, ließ Buki'pa verlauten. »Er wirkte fast, als hätte er Angst vor mir.«

»Hatte er auch.« Quart'ol gestand seinem Gefährten, wozu er ihn missbraucht hatte. Die Geschichte erheiterte Buki'pa so sehr, dass er lachen musste.

Er hätte es lieber nicht getan.

»Abteilung halt«, schnarrte eine Stimme in ihrer Nähe.

Quart'ol hörte das Klacken von Stiefeln und das Klirren von Eisen.

»Das ungläubige Pack hat sich hier irgendwo verkrochen«, sagte die schnarrende Stimme. »Ausschwärmen, aufstöbern und vernichten!«

Quart'ol und Buki'pa tauschten einen Blick. Das klang gar nicht gut.

»Was hat er gesagt?«, flüsterte Buki'pa.

Im gleichen Moment schob ein Mensch den Kopf durch ein Fenster des Autowracks, erblickte Buki'pa und schrie auf.

Buki'pa schrie ebenfalls. Und ließ vor Schreck seinen Schockstab fallen.

Na wunderbar, dachte Quart'ol, während sein Herz zu rasen begann. Genau das hat uns noch gefehlt…

Die Tür wurde aufgerissen. Behaarte Arme griffen zu und rissen den um sich tretenden Buki'pa ins Freie. Er hatte keine Chance. Schon stürzten sich mehrere Menschen auf ihn.

Quart'ol sprang ins Freie, doch bevor er seinen Schockstab ausfahren und sich auf den Mann stürzen konnte, der Buki'pa im Schwitzkasten hielt, knallte etwas auf seinen Hinterkopf und die Schwärze der Tiefsee umfing ihn…

***

Juli 2521

Duu'da und sein Begleiter hatten den Balkan erreicht. Es war geplant, das Faltengebirge auf einem der vielen Pässe zu überqueren und dann in östlicher Richtung weiter zu ziehen.

Der Sol hatte Grao'sil'aana keine feste Marschroute vorgegeben, seine Direktive lautete nur, dem Jungen möglichst viele neue Eindrücke zu vermitteln. Sie waren das Rüstzeug für Duu'das künftige Aufgaben.

Diese bestanden selbstredend darin, den Daa'muren zu dienen. Allerdings auf höherer Ebene, als es beispielsweise die Lesh'iye (Todesrochen) taten. Viel höher. Dafür hatte man ihn gezüchtet, diesen Sohn dreier Welten, und keiner im Daa'murenkollektiv bezweifelte, dass die revolutionäre Methode der Zellkernmanipulation, die bei ihm angewandt worden war, reiche Früchte tragen würde. Der Junge war ein Prototyp, einmalig und nie zuvor getestet. Irgendwann würde er die Geißel der Menschen sein – brandgefährlich, ohne Skrupel, unbesiegbar.

Aber nicht heute.

»Grao'sil'aana? Da vorne ist ein Dorf!« Duu'da zeigte auf eine Handvoll kleiner Hütten, die sich an den Gebirgshang schmiegten.

(Das sehe ich), sagte der Daa'mure, ohne den Kopf zu heben. Er hatte seine Körperform dem Aussehen der örtlichen Primärrassenvertreter angepasst und trottete als schwarzhaariger, grobschlächtiger Mann mit pockennarbiger Haut dahin.

Myriaden winzigster Schuppen seines Echsenkörpers machten solche Verwandlungen möglich.

Duu'da fiel zurück. »Wir könnten dort rasten!«

(Wir sind erst vor einer Stunde aufgebrochen! Es ist von Vorteil, den Pass bei Tageslicht zu überqueren. Eine stündliche Rast würde unsere Reisezeit auf unvertretbare Weise verlängern!)

»Aber ich bin so müde, Grao'sil'aana!« Duu'das Stimme klang dünn.

(Das ist unglaubwürdig!) Der Daa'mure stapfte weiter.

Letzten Monat war ihm bei der Erziehung des Jungen ein folgenschwerer Fehler unterlaufen: Grao'sil'aana hatte ihm gesagt, dass es manchmal zweckdienlich sei, eine Auskunft zu geben, die nicht den Fakten entspricht. Seither übte sich sein Schützling in der Kunst des Lügens! Duu'da hatte schon mehrmals gefährliche Situationen heraufbeschworen, indem er den falschen Leuten zum falschen Zeitpunkt glaubwürdig das erzählte, was sie unter keinen Umständen hören durften.

Grao'sil'aana musste diese unerwartete Entwicklung natürlich dem Sol melden. Er hatte hierfür Thgáan kontaktiert, den Lesh'iye im Orbit des Planeten. Er diente als eine Art Relaisstation und leitete Nachrichten zum Kratersee weiter.

Der Sol war nicht erfreut gewesen! Grao'sil'aana erkannte dessen Kritik zwar als berechtigt an, fühlte sich aber trotzdem gekränkt. Er war ein Sil – ein Ältester, ein Weiser, ein Tröster (eine Art Psychotherapeut) – und kein unerfahrener Lin wie seine Vorgängerin. Man hatte ihr den Jungen weggenommen, weil sie der Aufgabe nicht gewachsen schien. Letzteres befürchtete der Sol jetzt erneut, nur diesmal auf Grao'sil'aana bezogen, und das machte dessen Beziehung zu Duu'da nicht besser.

»Grao'sil'aana, mir ist so heiß!«

(Das ist normal um diese Jahreszeit! Kein Grund zur Besorgnis!)

»Aber ich schwitze so! Ich muss jetzt wirklich Rast machen!«

(Du wirst dich besser fühlen, wenn wir den Gipfel des Passes erreicht haben!)

(Grao'sil'aana? Mein Herz klopft wie verrückt!) Grao'sil'aana fuhr herum. Der Junge hatte mental kommuniziert, was Kräfte sparte – und das kam nicht von ungefähr: Duu'da schien wirklich krank zu sein! Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Gesicht war fahl und der Körper schwankte, als wäre ihm das eigene Gewicht zu viel.

Mit raschen Schritten ging der Daa'mure zu ihm hin. (Gib mir deine Hand!), befahl er und nahm sie im selben Moment schon selber hoch. Als er sie umdrehte und das feine Geflecht grüner Adern sah, das Duu'das bis dahin rosige Fingerkuppen überzog, stieß Grao'sil'aana eine Verwünschung aus. Er ergriff den Jungen, trug ihn zum Wegesrand und legte ihn sacht im Schatten der Felsen ab.

»Muss ich sterben, Grao'sil'aana?«

(Nein! Deine nächste Wachstumsphase beginnt, das ist alles!)

Duu'da begann zu weinen. Grao'sil'aana versuchte dem Zweijährigen diesen schwer verständlichen Vorgang begreiflich zu machen. Dabei suchte er die Gegend ab, und sein Unbehagen wuchs. Weit und breit war kein Wald in Sicht, keine Höhle, kein abgeschiedenes Tal! Stattdessen klebte dieses Dorf am Hang! Die Bauern schleppten körbeweise Beeren von den Feldern heran, die sie in einen großen Bottich schütteten. Frauen standen darin und stampften mit nackten Füßen auf der Ernte herum. War das eine Opfergabe?

Grao'sil'aana wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht.

Duu'da zitterte heftig. Seine Augen waren voller Angst, und sein Atem wurde flach.

Grao'sil'aana legte ihm eine Hand auf die Stirn. (Kämpfe nicht dagegen an! Lass es einfach geschehen!), befahl er.

Dann erhob er sich und suchte in den Falten seiner Tarnkleidung nach dem Stirnreif, über dessen Kristall er mit Thgáan in Verbindung treten konnte. Als er den Reif aufgesetzt hatte und der Lesh'iye sich meldete, sagte Grao'sil'aana: (Dies ist ein Notfall! Der Homoflor tritt in die nächste Wachstumsphase ein! Er befindet sich nicht auf sicherem Gebiet, und ich habe keine Möglichkeit, ihn zu verbergen!) (Soll ich den Sol benachrichtigen, Herr?), kam es aus dem Äther zurück.

Grao'sil'aanas Hände verkrallten sich. Wie dumm konnte ein Lesh'iye sein? (Ich benötige eine sofortige Evakuation!

Lokalisiere die Quelle dieses Signals und schick eine Patrouille her! Es sind aggressive Primärrassenvertreter in der Nähe!) (Was soll mit ihnen geschehen, Herr?) (Ich sagte: sofort!) Grao'sil'aana riss den Stirnreif herunter.

Er hatte bemerkt, dass die Bauern aus dem Dorf herübersahen.

Vermutlich hatte Sonnenlicht den Kristall aufblitzen lassen! Es gab nichts in diesen fahlbraunen Bergen, das so leuchten konnte, deshalb war es verständlich, dass sie sich neugierig auf den Weg machten.

Verständlich, aber nicht opportun! Grao'sil'aana prüfte die Gegend. Da war ein quer verlaufender Pfad am Hang, der vom Dorf zum Pass führte. Die Primärrassenvertreter würden also nicht lange brauchen, bis sie hier waren. Und sie brachten Waffen mit!

Grao'sil'aana legte sich den halb bewusstlosen Jungen über die Schulter und marschierte mit ihm zügig die Passstraße hoch. Laufen konnte er nicht, ohne Argwohn zu erwecken.

Doch die Bauern schienen auch so plötzlich misstrauisch zu werden. Da waren Stimmen hinter dem Daa'muren, die ihm zuriefen, er solle stehen bleiben.

Er warf einen Blick auf den Sommerhimmel.

Nichts.

Wäre er allein gewesen, hätte Grao'sil'aana das Problem durch seine telepathischen Fähigkeiten gelöst. In jeder menschlichen Siedlung gab es willensschwache Objekte, die sich beeinflussen ließen. Hatte man die erst mental unter Kontrolle, kam die Lava ins Fließen: Ein Mann attackierte einen anderen, ein Dritter kam hinzu und ergriff Partei, ein Vierter fühlte sich bemüßigt, dem Benachteiligten zu helfen…

Das ging immer so weiter. Im Handumdrehen war das ganze Dorf beschäftigt, und man konnte unbehelligt seiner Wege ziehen.

Allerdings nicht, wenn die aufgebrachte Meute schon hinter einem her war.

Der Daa'mure rannte los. Er hörte Waffenklirren und die schrillen Stimmen weiblicher Primärrassenvertreter, die ihre Männer zur Jagd aufhetzten. Sie hatten keine Ahnung, wer Grao'sil'aana war und was er da tat, dennoch kreischten sie Entführung!, und Haltet ihn! und Rettet das Kind!

Langsam wurde es eng. Die Bergbauern waren routiniert im Überwinden steiler Pässe und holten immer weiter auf.

Grao'sil'aana lief um sein Leben – und nicht nur um seines! Der Junge musste versorgt werden! Die Phase begann, und es war zwingend erforderlich, dass er an einen sicheren Ort kam.

Jetzt! Sofort!

Jemand warf Steine nach Grao'sil'aana. Der erste flog vorbei. Der zweite traf. Dem Daa'muren war es ein Rätsel, was sich die Primärrassenvertreter dabei dachten. Er trug doch den Jungen auf der Schulter – hatten sie keine Angst, ihn zu verletzen?

Aber die Jagd auf der Passstraße hatte längst ihre Eigendynamik entwickelt. Plötzlich waren die Männer nicht mehr unterwegs, um ein Kind zu retten, sondern um Beute zu schlagen.

Grao'sil'aana strauchelte. Duu'da glitt ihm herunter. Der Daa'mure fing ihn ab, zog ihn schützend nach vorn an seine Brust und stolperte weiter. Wieder flogen Steine. Irgendwo außer Sicht war ein Geräusch zu hören. Wie von großen Schwingen.

»Ich hab ihn gleich!«, brüllte ein Bauer triumphierend.

Grao'sil'aana sah, wie der Schatten des Mannes ihn auf dem Weg überholte. Samt dem Abbild einer Axt. Der Daa'mure drückte Duu'da an sich.

Und plötzlich wurde es dunkel.

Rechts und links tauchten riesige Flügel auf. Tastende Tentakel kamen in sein Blickfeld. Grao'sil'aana hob Duu'da in die Höhe, und die Fangarme schlangen sich um dessen Körper und rissen ihn hoch in die Lüfte.

Ein zweiter Schatten senkte sich über Grao'sil'aana, und diesmal umschlangen die Tentakel ihn. Der mächtige Todesrochen schwang sich empor. Sein Stachelschwanz peitschte die vorderen Reihen der Bauern nieder, die restlichen Dorfbewohner rannten schreiend davon. Vergebens – denn sie hatten etwas gesehen, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war.

Die beiden Lesh'iye würden noch einmal zurückkehren.

Doch das wussten die Menschen nicht…

***

Als die Pein in Quart'ols Kopf nachließ, war seine Sicht stark verzerrt.

Er lag auf dem Rücken. Neben ihm stöhnte Buki'pa.

Das sich über ihn beugende Gesicht hatte Ähnlichkeit mit einem Plattfisch. Die an sein Gehör dringenden Stimmen klangen so schrill wie der Gesang der Winterkorallen.

Als Wissenschaftler hatte Quart'ol sich abgewöhnt, in Kategorien wie schön und hässlich zu denken: Er wusste aber, dass er und Buki'pa in den Augen der Landbewohner hässlich waren. Fast alle Menschen, die zum ersten Mal einen Hydriten sahen, schrien auf und sahen in ihm ein gefährliches Reptil. In der Regel griffen sie dann zur Klinge.

Hydriten verhielten sich anders. Sie waren schon kultiviert gewesen, als die Menschen noch auf Bäumen gehockt und sich gelaust hatten.

»Beim einzig wahren Gott und seinem eingeborenen Sohn Kristian«, hörte Quart'ol das Plattfischgesicht keuchen. »Was, um alles in der Welt, ist das?« Der Mann klang erschreckt – in etwa so, als hätte seine Gattin ihm ein Kind mit drei Augen geboren.

Nun wusste Quart'ol, dass ihre Tarnung aufgeflogen war.

»Diese kleinen Wichte sind Mutanten«, sagte eine wichtigtuerische Stimme aus dem Hintergrund.

Quart'ol kniff die Augen zusammen und sah sechs oder sieben Kriegern mit schwarzen Schlapphüten. Sie waren bärtig.

Ihre Kleider standen vor Schmutz, und sie stanken nach Schweiß und Alkohol.

»Mein Vetter fährt zur See. Er ist weit rumgekommen und hat mir von solchen Dingern erzählt.« Der Krieger räusperte sich. »Man nennt sie Fishmanta'kan, und sie reißen ganze Schiffe ins nasse Grab hinab und fressen dann die Matrosen!«

Das war zwar hoffnungslos übertrieben, aber die Hydriten hatten dieses Gerücht tatsächlich vor Urzeiten selbst in Umlauf gebracht, um vor den Nachstellungen neugieriger Menschen sicher zu sein. Nun erwies es sich als Bumerang.

Plattfisch, der neben Quart'ol auf dem Boden hockte, verzog das Gesicht und wich vorsichtig zurück. Seine Haut war sonnenbraun, aber nicht so dunkel wie die der Afraner. Die Aussprache der Umstehenden deutete an, dass sie Nachfahren der vielen hunderttausend Soldaten aus Amerika und England waren, die sich schon vor der Kometenkatastrophe im Land befunden hatten.

Plattfisch war wohl der Anführer. An seinen Hals hing eine Kette, an deren Ende ein Holzmännchen an einem Kreuz baumelte.

Kristianische Soldaten. Auch das noch! Quart'ol seufzte innerlich. Vermutlich würde man sie als »Dämonen der Hölle« verurteilen und auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Das war Jahrhunderte aus der Mode gekommen, erfreute sich aber seit der Kometenkatastrophe wieder wachsender Beliebtheit.

»Ein Mutant?« Plattfisch zupfte sich die buschigen Augenbrauen. »Da bin ich mir nicht so sicher…« Er deutete auf Buki'pa, der aufgeregt atmend neben Quart'ol vor dem Autowrack auf dem Boden lag und sich nicht zu rühren wagte, da drei spitze Schwerter auf ihn gerichtet waren. »Es würde mich nicht wundern, wenn die Zwerge mit den Maomiden unter einer Decke stecken.«

Oder man hängt uns an, Spione des Religionsgegners zu sein, ergänzte Quart'ol seine Überlegungen. Beides läuft aufs selbe raus…

Plattfischs Rechte packte ihn am Kragen seiner Kutte und riss ihn auf die Beine. »Spuck's aus, du Missgeburt, oder ich vergess mich!«, fauchte er. »Für wen schnüffelt ihr hier rum? Für den ungläubigen Heuchler Bursali, den dreckigen Immi Morgenstern oder den Halsabschneider Rootaug?« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte sein Opfer. »Oder steht ihr gar im Sold des feisten Drecksacks, der unseren frommen Sultan Tscharlee von seinem Thron stoßen will?«

Es fiel Quart'ol nicht leicht, die unwürdige Behandlung über sich ergehen zu lassen, doch er empfand Dankbarkeit dafür, dass das übel riechende Subjekt sich an ihm vergriff und nicht an Buki'pa: Sein Gefährte hätte der Behandlung keine drei Atemzüge standgehalten.

»Der ehrenwerte Buki'pa und ich sind für den Heiler Qasim tätig, edler Herr.« Quart'ol räusperte sich auf menschliche Weise. »Wir beliefern ihn mit Medizin, die auch gewiss deinen Kriegern zugute kommt…«

»Es kann sprechen!« Plattfisch ließ Quart'ol los wie ein ekliges Insekt. Seine vernarbte Miene spiegelte Erstaunen wider. Auch seine Männer wichen zurück und machten große Augen.

»Was sagt er?«, fragte Buki'pa. Quart'ol ignorierte ihn.

»Natürlich kann ich sprechen«, sagte er gespielt unterwürfig. »Mein Gefährte leider nicht – eine geheimnisvolle Krankheit hat ihn seiner Artikulationsfähigkeit beraubt…«

»Arti… was?«

»Er ist stumm und kann nur noch schnalzen.« Womit er gleich auch die klackenden Geräusche erklärt hätte, die Buki'pa von sich gab.

Plattfisch gab seinen Männern ein Zeichen. Sie wichen noch weiter zurück, hoben ihre Waffen und funkelten die Hydriten feindselig an.

»Es ist zwar ansteckend«, fuhr Quart'ol fort, »aber nicht tödlich.« Er imitierte ein verlegenes Lächeln. »Vor allem darf man nicht mit unserem Blut in Berührung kommen.«

»Komm, lass uns abhauen, Pennkayk«, drängte einer der Männer. »Die hässlichen Kröten stecken uns sonst noch an!«

Plattfisch zögerte. »Und wenn die beiden doch für die Ungläubigen arbeiten?«

»Machen wir einfach kurzen Prozess mit ihnen.« Ein Krieger zog sein Schwert aus der Scheide. »Was soll das Geschwafel? Machen wir sie in Kristians Namen einfach nieder!«

»Bist du verrückt?!«, fuhr Plattfisch ihn an. »Ein Spritzer Blut, und wir fangen uns was ein!«

Quart'ol atmete auf.

»Dann nehmen wir halt die Armbrüste!«

Quart'ol erschauderte.

»Gute Idee!«

Aber dazu kam es nicht mehr. Denn in diesem Augenblick brach die Hölle über sie herein.

Die Tür einer Hütte hinter ihnen – Quart'ol hatte sie für einen Stall gehalten – flog aus den Angeln. Schwarzbärtige Krieger mit wehenden weißen Gewändern stürzten ins Freie, schwangen Krummsäbel und stießen schrille Kampfschreie aus.

»Die Maomiden!« Die Kristianer spritzten auseinander.

Pennkayk schrie »Tötet sie!« und warf sich in die Schlacht.

Hohngelächter antwortete ihm. Der Säbel des ersten Maomiden, der in seine Reichweite kam, biss in seinen Hals und ließ sein Blut spritzen.

Pennkayks Männer brüllten bestürzt auf, als der Schädel ihres Hauptmannes durch die Luft flog und vor Buki'pas Flossenbeinen im Straßenschmutz landete. Doch statt angesichts der Übermacht Vernunft walten zu lassen und zum Rückzug zu blasen, stürzten sie sich mit Geheul auf die Angreifer.

Das war die Gelegenheit! Quart'ol schaute sich um, packte Buki'pas Ärmel und riss seinen Gefährten hinter sich her. Sie ließen die Rostlaube und die Wegkreuzung hinter sich, bogen in eine andere Gasse ein und hasteten dem Zentrum entgegen, in dem sie sich mehr Sicherheit versprachen.

»Was waren das für Menschen?«, fragte Buki'pa keuchend, als sie sechsmal in unterschiedliche Richtungen abgebogen waren und unter dem Vordach einer dreistöckigen Taverne verschnauften. Fenster und Türen waren verrammelt; nicht der geringste Lichtschein drang ins Freie.

Quart'ol suchte gerade nach einer passenden Erklärung, als irgendwo über ihnen jemand zischte: »Was macht ihr da unten? Seid ihr denn völlig von Ghurka verlassen?«

Buki'pa zuckte zusammen. Quart'ol, der keine Ahnung hatte, wer Ghurka war, schaute sich nervös um und brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie gemeint waren. Er hielt nach der Stimme Ausschau. Da war eine langhaarige Gestalt, die sich aus einem Fenster lehnte und ihnen zuwinkte. Eine Menschenfrau. »Haut ab«, zischte sie. »Geht nach Hause, Kinder! Heute Nacht ist nur Gesindel auf der Straße!«

»Was sagt sie?«, fragte Buki'pa.

»Sie warnt uns vor Gesindel.« Quart'ol winkte der Frau zu, um ihr zu signalisieren, dass er verstanden hatte, dann zog er seinen Gefährten um die nächste Ecke.

Ein ängstliches Fiepen begrüßte sie: Eine Ratzenschar fegte auf sie zu und verschwand in der Finsternis. In der Gasse, in die sie einbiegen wollten, brannte ein Haus.

Menschen liefen mit Wassereimern umher. Auf der Straße standen Krieger, richteten ihre Armbrüste auf die Dächer der umliegenden Häuser und beschossen dunkle Gestalten.

Buki'pa blieb stehen.

»Komm…« Quart'ol wies nach vorn. »Ich glaube, da können wir abbiegen …«

Buki'pa schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Kapuze beinahe nach hinten geflogen wäre. »Wir gehen nicht weiter, Quart'ol«, sagte er entschieden. »Wir kehren um, und zwar sofort.« Er deutete auf das Durcheinander. »Ich habe jetzt endgültig genug! Es wäre unverantwortlich, wenn wir weitergehen! Hier wartet nur der Tod auf uns!« Er wandte sich um, doch Quart'ol hielt ihn am Ärmel fest.

»Bisher hatten wir doch Glück…«

»Ja, aber es wird nicht ewig währen«, fauchte Buki'pa. Er wirkte tatsächlich aufgebracht. »Wir haben das Glück lange genug herausgefordert. Irgendwann spielt es nicht mehr mit… Die nächsten Krieger, die uns über den Weg laufen, töten uns vielleicht!« Er riss sich los. »Diese Leute nehmen doch keine Rücksicht auf uns – geschweige denn auf unsere hehren Ziele.«

»Die Leute hier sind verblendet«, sagte Quart'ol.

Buki'pa trat wütend mit der Fußflosse auf. »Der Grund ihres Irrsinns ist mir gleichgültig! Es ist mir egal, ob ich durch das Schwert eines Gesunden oder eines Verblendeten sterbe! Hier wird überall gemordet! Wir wissen doch nicht mal, wo wir sind! Bevor wir diesen Qasim finden, findet uns mit Sicherheit irgendein Barbar und macht uns einen Kopf kürzer!«

»Wenn du nicht mitgehst«, sagte Quart'ol und versicherte sich vorsichtig, dass der bionetische Rechner noch unter seiner Kutte steckte, »gehe ich allein weiter!«

»Das wagst du nicht!« Buki'pas Augen blitzten.

»Oh, doch. Ich wage es.«

»Es wäre Meuterei«, fauchte Buki'pa. »Vergiss nicht, dass ich dein Vorgesetzter bin!«

»Ja, aber nur für diese Mission.« Quart'ol spielte seinen Status nicht gern aus, aber nun ging es, wie die Menschen immer sagten, um die Wurst. »Ich bin ein Quan'rill (Kaste von Seelenüberträgern) und einer der höchsten Wissenschaftler.«

»Du würdest es nicht wagen, deine Stellung auszunutzen, um dich an mir zu rächen!«

»Ich hab schon Pferde kotzen sehen«, sagte Quart'ol lässig.

»Und zwar genau vor einer Apotheke.«

Jetzt ging Matts Schnodderschnauze mit ihm durch. Quart'ol rief sich selbst zur Ordnung. Was nichts daran änderte, dass er mit Commander Drax in Verbindung treten musste! Der Mann war sein Seelenbruder. Außerdem wollte er Gewissheit haben, was vor den Explosionen am Kratersee passiert war.

»Was ist das: Pferde?«, fragte Buki'pa.

***

August 2521

Irgendwo auf einer Anhöhe in Bulgarien stand eine winzige Kapelle. Sie war bereits vor dem Kometeneinschlag uralt gewesen und heute kaum noch als Bauwerk zu erkennen. Moos und Flechten hatten die rissigen Mauern überwachsen, der Eingang war zerfallen, und aus dem Giebel ragte ein junger Baum. Mächtige, hundertjährige Sommereichen hielten ihr Blätterdach schützend über ihn.

Grao'sil'aana hockte auf den wettergeschwärzten Stufen der Kapelle. Es goss in Strömen. Tropfen rannen über sein Echsengesicht und fielen mit lautem Plitsch! in die Pfütze, die sich um seine Stiefel gebildet hatte.

Vier Wochen waren vergangen, seit die von Thgáan geschickten Lesh'iye in letzter Sekunde aufgetaucht waren. Die rochenartigen Kreaturen hatten Duu'da und seinen Beschützer über den Balkan geflogen, tief ins dünn besiedelte Innere des Landes, und dort auf einem Hügel abgesetzt. Jeden Moment nun musste die Phase vorüber sein und der Wachstumsschub des Jungen enden.

Es wurde auch Zeit! Grao'sil'aana erhob sich. Der Magen seines Wirtskörpers gab ein Knurren von sich, das den Daa'muren schon seit seinem Eintreffen begleitete. Es gab zwar Fallensteller in den bulgarischen Wäldern, und Grao'sil'aana hatte einen von ihnen mental an den Haken genommen, um seine Versorgung zu sichern, aber das Wild war knapp. Er spürte Erschöpfung, als er in den Unterschlupf ging, um nach dem Jungen zu sehen.

Wenigstens brauchte sein Schützling keine Nahrung!

Grao'sil'aana hockte sich neben den Laubhaufen am Boden der Kapelle. Für Menschenaugen hätte das lange schmale Gebilde wie ein Grabhügel ausgesehen, für Grao'sil'aana jedoch war es nichts weiter als die schützende Hülle dessen, was unter den Blättern lag. Er schob sie beiseite, bis das stille Gesicht des Jungen zum Vorschein kam. Ein dichtes Geflecht grüner Äderchen überzog die fahle Haut. Duu'da sah aus wie eine faulende Leiche.

Grao'sil'aana prüfte den reglosen, nackten Körper von oben bis unten. Gab es Fehlbildungen? Nein! Der Junge hatte sich erwartungsgemäß entwickelt. Seine alte Kleidung lag verknüllt in einer Ecke, sie passte nicht mehr und verdiente keine weitere Beachtung. Wenn der Junge erwachte, würde er einen Anzug aus Echsenhaut bekommen, den Grao'sil'aana im Gepäck hatte.

Es war ein Geschenk des Sol und sollte ihm zusammen mit dem Zeichen daa'murischer Akzeptanz überreicht werden.

Einem Namen.

Aber noch war es nicht so weit. Grao'sil'aana häufte die Blätter wieder auf, setzte sich neben seinen Schützling und stellte die mentale Verbindung her.

(Bist du bereit?)

(Ich kann meinen Körper nicht fühlen, Grao'sil'aana!) (Das ist normal. Ich hatte es bereits erklärt.) (Aber es ängstigt mich, Grao'sil'aana! Ich sehe nichts, ich fühle nichts, und ich kann nichts hören außer deiner Stimme!

Woher weiß ich, ob mein Körper überhaupt noch da ist?) (Du weißt es, weil ich es dir sage! Konzentriere dich jetzt!

Du sollst eine weitere Sprache lernen! Es ist nützlich auf deinem Weg.)

Einer der Vorteile des daa'murischen Kollektivs bestand darin, dass gesammelte Informationen via Mentaltransfer einfach weiter gegeben werden konnten, samt dazugehöriger Synapsenverbindung. Das bedeutete in Bezug auf einen Dialekt der Primärrassenvertreter: Wenn ein Daa'mure ihn beherrschte, konnte er an weitere übermittelt werden.

Grao'sil'aana machte sich an die Arbeit. Der Junge würde nie ein großer, kräftiger Mann sein. Seine Stärke war sein Verstand – und den galt es aufzurüsten. Der Daa'mure übermittelte ihm die höchstmögliche Menge an Wissen, die das noch unreife Gehirn aufnehmen konnte. Dabei musste er aber auch die Psyche des faktisch erst Zweijährigen beachten, denn vieles, das Grao'sil'aanas Wirtskörper nicht einmal ein Schulterzucken entlockt hätte, war für den Jungen unverdaulich. Trotz seiner Besonderheit.

Er war Aruulas Sohn – und er hatte zwei Väter!

Zu dem Zeitpunkt, als sich Commander Matthew Drax mit seiner Barbarin vereint hatte, war sie mit einem Keim infiziert gewesen, den die Daa'muren künstlich erzeugt hatten. Er diente als Träger genmanipulierter Pflanzen-DNS, die in der Lage war, sich eigenständig mit hoch konzentrierter Bioenergie anzureichern und sie zielgerichtet wieder abzugeben. Durch den daraus resultierenden Stromstoß wurden alle menschlichen Zellkerne für die Dauer einer Millisekunde geöffnet, was der pflanzlichen DNS erlaubte, in sie einzudringen. Die Zellkerne schlossen sich danach wieder, und der Fremdkörper konnte mit ihnen verschmelzen.

Ein Wesen war erschaffen worden, das in zwei unterschiedlichen Welten verwurzelt war und im Geist einer dritten, der daa'murischen, aufwachsen sollte. Aruulas Kind.

Der Sohn dreier Welten.

***

»Meine Beine sind unbrauchbar, Grao'sil'aana! Sie knicken dauernd ein!«

(Die Wachstumsphase ist jetzt abgeschlossen. Du musst den Körper bewegen, damit er kräftig wird. Steh auf!)

»Ich will nicht! Mir tut alles weh.« Der Junge sah sich um.

»Wo sind meine Sachen?«

(Sie passen nicht mehr.) Grao'sil'aana hielt seinen schwankenden Schützling fest, bis sich dessen Kreislauf einigermaßen stabilisiert hatte. Er war so verändert!

Duu'da hatte die Durchschnittsgröße zwölfjähriger Primärrassenvertreter erreicht, etwas über einen Meter fünfzig, und von den kindlichen Gesichtszügen der Fünfjährigen war nichts mehrübrig! Die Zartheit seiner inzwischen wieder rosigen Haut war Pickeln gewichen, die Babynase hatte Form angenommen, und anstelle feuchter Kinderlippen bewegte sich nun ein prägnanter Mund.

Allmählich zeigten sich auch elterliche Merkmale: Der Junge hatte das gleiche Grübchen am Kinn wie Matthew Drax – und wer Aruula kannte, den schaute sie aus seinen Augen an.

Diese Ähnlichkeiten blieben Grao'sil'aana verborgen. Als er losging, um dem Jungen neue Kleidung zu holen, fühlte er Zufriedenheit über das äußere Ergebnis der Wachstumsphase.

Insgeheim hoffte er, dass mit dem Entwicklungssprung zum Zwölfjährigen auch die unablässige Fragerei Warum?

Weshalb? Und dann? vorbei sein würde.

Er wurde nicht enttäuscht.

(Dieser Anzug aus Echsenhaut ist ein Geschenk des Sol), sagte Grao'sil'aana beim Überreichen des verschnürten Päckchens. Er klang ungewollt feierlich, als er hinzufügte: (Und nun sollst du auch einen Namen bekommen!) Überrascht sah der Junge auf. »Ich hab schon einen!«

(Du hattest nur ein Wort erfunden! Jetzt erhältst du einen richtigen Namen! Der Sol hat ihn persönlich für dich ausgewählt: Daa'tan.)

Der Junge schüttelte den Kopf. »Gefällt mir nicht. Ich heiße Duu'da.«

Grao'sil'aana war verwirrt. (Du willst eine Gabe des Sol ablehnen und ihr dadurch jeden Nutzen entziehen?)

»Mach ich doch gar nicht! Er kann den Namen ja behalten!«

Grao'sil'aana erschrak. Hatte das Hirn des Jungen gelitten?

War der Datentransfer der letzten vier Wochen zu viel gewesen?

Während sich sein Schützling anzog, führte der Daa'mure an ihm unauffällig einen zerebralen Scan durch. Doch es war nichts zu finden. Das Gehirn war voll funktionsfähig. Also musste der Junge jetzt logischerweise gehorchen.

(Behandle die neue Kleidung pfleglich, Daa'tan!)

»Mein Name ist Duu'da!«, sagte der Junge gereizt und zerrte sich das Hemd über den Kopf. »Ist das irgendwie schwer zu verstehen?«

Grao'sil'aana starrte ihn an wie vom Donner gerührt.

Daa'muren kannten keine Pubertät und keine Trotzphase als Vorläufer derselben: Ihr Nachwuchs durchwanderte nur ruhige Lernphasen auf dem Weg ins Erwachsenendasein.

Vielleicht leidet Daa'tan an einer temporär-partiellen Identitätsstörung, überlegte Grao'sil'aana und nahm sich vor, ihn während der nächsten Tage auf diese Möglichkeit hin zu beobachten. Jetzt aber musste Daa'tan erst einmal mit Nahrung versorgt werden. Er war geschwächt von der langen Fastenzeit, und Grao'sil'aana vermutete, dass das Hunger- und Durstgefühl sich auch auf seine Psyche auswirkte. Deshalb, und um Daa'tan nicht unnötig zu belasten, tauchte der Daa'mure noch einmal in die Tiefen des jungen Gehirns. Er suchte nach allen Synapsenknoten, die das Wort Duu'da gespeichert hielten, und löste sie auf.

Als sich Grao'sil'aana mit seinem Schützling wenig später auf den Weg machte, war jede Erinnerung an die selbst gewählte Bezeichnung spurlos erloschen. Daa'tan hatte jetzt seinen Namen. Was noch fehlte, war eine Persönlichkeit. Sie keimte aber schon…

***

Im 20. Jahrhundert hatte sich die Einwohnerzahl Karachis innerhalb von fünfzig Rotationen verzehnfacht.

Vor dem Kometeneinschlag hatte die Stadt zu den größten der Welt gehört und mit den gleichen Problemen gekämpft wie alle anderen Megalopolen: Luftverschmutzung, Verkehrschaos, Kriminalität und Infiltration durch gesuchte Terroristen.

Zudem hatten sich in diesem Moloch die Angehörigen jeder nur vorstellbaren ethnischen Gruppierung gegenseitig umgebracht. Die Fanatiker und Spinner hatten mehr Menschen auf dem Gewissen als das organisierte Verbrechen.

Kaum überschaubar war auch der Gegensatz zwischen Reich und Arm gewesen: Die Begüterten hatten einen Lebensstandard genossen, der dem von Dubai nicht nachstand.

Die Armen hatten in Pappkartons gewohnt. Missverhältnisse dieser Art hatten das Wirken eingesickerter Terroristen aus Afghanistan begünstigt: Wie immer, wenn jemand versprach, er werde die Ungerechtigkeit abschaffen, hatten die Slumbewohner jedem Scharlatan Unterschlupf gewährt.

Um ausländische Aufrührer zu bekämpfen und die eigenen Investitionen zu beschützen, waren die US-Amerikaner mit

»Einverständnis« der Begüterten ins Land gekommen – und die Katastrophe von 2012 hatte ihre Rückkehr in die Heimat verhindert. Also waren sie im Land geblieben und hatten sich mit ihren überlegenen Waffen schnell einen Platz in der Hierarchie erkämpft…

Offenbar auch in der Unterwelt.

»He, ihr da, wollt ihr was kaufen?« Eine abgerissene Gestalt mit zerzaustem Haar und einer Augenklappe schob mitten auf der Straße den Kopf aus einem runden Loch im Boden und streckte Quart'ol eine schmutzige Hand entgegen.

Buki'pa schrie erschreckt auf und machte einen Luftsprung.

Quart'ol winkte ab und zog seinen Gefährten weiter. Schon tauchte der runde Turm mit dem Stern auf dem Dach vor ihnen auf, von dem der Krieger am Bach ihnen erzählt hatte.

»Das muss Qasims Heilstätte sein!«

Quart'ol verharrte vor Tür. Sie war aus dicken Bohlenbrettern und metallenen Beschlägen und Scharnieren gefertigt. Er empfand ein großes Glücksgefühl: Je weiter sie in die Stadt vorgedrungen waren, desto größer waren seine Zweifel geworden, ob es gut gewesen war, sich gegen Buki'pa zu stellen. Doch nun hatten sie ihr Ziel erreicht. Jetzt brauchten sie Qasim nur noch zu sagen, dass eine große Menge wichtiger Heilmittel in einer Unterwasserhöhle an der Küste auf ihn und die anderen Heiler der Stadt wartete.

Natürlich würde Qasim fragen, wer sie waren und wie er zu dieser Ehre kam. Bisher hatte es aber nie Probleme gegeben: Jeder Medikus freute sich, wenn mildtätige Mönche ihm etwas schenkten.

»Los, komm.« Quart'ol trat gegen die Tür. Es rumste hohl.

Nach kurzer Zeit öffnete sich die Pforte mit einem leisen Quietschen und ein junger Mann lugte ins Freie. Er hatte eine kleine Himmelfahrtsnase, einen schütteren Kinnbart und schaute die vermummten Fremden aus großen schwarzen Knopfaugen an. Das pechschwarze Haar, das unter seinem roten Fez hervorlugte, war schulterlang.

»Porea delpr shayuna?«

»Was sagt er?«, fragte Buki'pa.

Quart'ol ging nicht darauf ein. Fiel es seinem Gefährten eigentlich nicht auf, dass er alle Nase lang dasselbe fragte?

»Sprichst du die Sprache der Wandernden Völker, mein Freund?«, wandte er sich an den jungen Mann.

Der nickte zaghaft. Sein Blick huschte von einem Hydriten zum anderen. Er wirkte nicht argwöhnisch, nur ein wenig erstaunt. Offenbar hatte er um diese Stunde nicht mit dem Besuch kleiner Menschen gerechnet. »Was wollt ihr?«

»Wir sind Mönche aus dem Norden und im Namen des Herrn unterwegs«, brummte Quart'ol in seinen künstlichen Bart. »Wir wollen den Heiler Qasim sprechen. Es ist wichtig.«

»Oh…« Der junge Mann öffnete die Tür weiter. »Kommt herein. Mein Name ist Rajeed. Ich bin Qasims Novize. Ihr seid bestimmt vom Volk der Narod'kratow; ich habe schon von euch gehört …« Er musterte Buki'pa neugierig, der den Kopf gesenkt hielt, damit ihr Gastgeber sein Gesicht nicht sah.

»Mein Vetter ist nämlich Karawanenknecht. Kamshaa-Treiber, um genau zu sein. Er ist weit herumgekommen.«

Sie traten ein und kamen in einen Vorraum. Ein halbes Dutzend Türen wichen von ihm ab. Eine metallene Wendeltreppe führte nach oben. Kerzenhalter erhellten den Raum.

Quart'ol sah einen Sekretär aus dunklem Holz und mehrere Hocker. Auf dem Tisch stapelten sich viele Pergamente und Schriftrollen.

»Setzt euch bitte. Und verzeiht die Unordnung…« Rajeed kratzte sich an der Nase. »Leider bin ich heute Nacht allein hier…«

»Qasim ist nicht da?« Quart'ol schaute sich um.

Rajeed nahm hinter dem Schreibtisch Platz und schüttelte den Kopf. »Er ist um die siebzehnte Stunde nach Hause gegangen, um ein Häppchen zu essen.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Aus mir unbekannten Gründen ist er nicht zurückgekehrt.« Seine Miene zeigte, dass er sich Sorgen um seinen Arbeitgeber machte. »Zwar genießen wir Heiler auch in Kriegszeiten Immunität, aber allmählich muss ich mich doch fragen, ob Qasim vielleicht etwas widerfahren ist…«

»In der Tat…« Quart'ol dachte nach.

»Was sagt er?«, klackte Buki'pa.

»Was ist mit eurem Gefährten los?«, erkundigte sich Rajeed.

»Hat er einen Husten?«

»Oh, nein«, sagte Quart'ol schnell, bevor Rajeed auf die Idee kam, Buki'pa ein Stöckchen in den Mund zu schieben und ihn zu bitten, »Ahhh« zu sagen. »Er hat ein Schweigegelübde abgelegt. In wichtigen Fällen darf er sich allerdings mit Lauten verständlich machen, die nur ich verstehe.« Er hüstelte. »Er möchte wissen, ob Qasim vielleicht den Kriegern in die Hände gefallen ist, die draußen durch die Gassen ziehen.«

Rajeed stand auf, umrundete den Schreibtisch und baute sich vor einem kleinen Fenster auf. »Es ist durchaus möglich«, entgegnete er, »dass eine der Gruppen ihn entführt hat, weil sie die Dienste eines Heilers braucht…« Er drehte sich um, seine Miene wurde finster. »Normalerweise muss Qasim, um die Neutralität der Heilergilde nicht zu verletzen, darauf bestehen, dass man Verwundete in unsere Heilstätte bringt. Sonst könnte der Eindruck entstehen, dass wir parteiisch sind, und das können wir uns nicht leisten.«

»Wieso nicht?« Wäre Quart'ols Stirn in der Lage gewesen, sich zu runzeln, hätte sie es gewiss getan. Dass die Wissenschaft sich aus der Politik heraushalten sollte, glaubte er nicht unbedingt. Die unpolitischen Forscher der Menschen hatten ja bewiesen, wozu es führte, wenn man unpolitische Atomwaffen baute, ohne sich zu fragen, gegen wen sie später wohl eingesetzt wurden.

»Weil die Gruppierungen, die in Kara'ki den Ton angeben, uns den Turm mietfrei zur Verfügung stellen.«

Das ist nur recht und billig, dachte Quart'ol, denn schließlich profitieren sie ja von eurer Heilkunst. »Was sind das für Gruppierungen?« Die Frage kam nicht von ungefähr.

Immerhin stand ihnen der Rückweg zum Meer noch bevor, da war es vielleicht ganz gut, wenn man wusste, wer einen unterwegs bedrohen und wie man ihn eventuell besänftigen konnte.

»Oh…« Rajeed zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Wir Heiler interessieren uns schon aus gesundheitlichen Gründen nicht für Politik und fragen auch unsere Patienten nicht, welcher Fraktion sie angehören.« Er räusperte sich. »Aber natürlich hören wir hier und da schon mal das eine oder andere und können abschätzen, wer für was und gegen wen arbeitet.«

Er marschierte zum Sekretär zurück, schwang sein Hinterteil auf die Platte und zählte an den Fingern ab.

»Beherrscht wird diese Region, wie ihr sicher wisst, von Sultan Tscharlee, dessen Ahnen vor Kristofluu aus dem sagenhafte Land Meeraka zu uns kamen.« Er bekreuzigte sich.

»Er ist das Oberhaupt der Bewegung zur Lobpreisung des Gottessohnes Kristian, der bald nach Kara'ki kommen wird, um für all unsere Sünden zu sterben.« Rajeed schaute an die Decke, als glaube er kein Wort von dem, was er sagte. »Der Sultan wird von den Anhängern der Einzig Selig Machenden Religion der Welt bekämpft, die bestreitet, dass Kristian Gottes Sohn ist und ihn nur für einen Propheten hält. Eine andere Bewegung, die die Dynastie des Sultans seit fünfhundert Jahren bekämpft, ist die der Heiligen Krieger des Bärtigen Propheten, der nicht abgebildet werden darf. Der Bärtige hat seine Prophezeiungen in einer Schriftrolle niedergelegt, die nur von den Heiligen Männern des Ordens gelesen werden dürfen. Die Heiligen Krieger hassen die Kristianer nicht nur deswegen, weil sie Ausländer sind, sondern auch Ungläubige. Die Anhänger der Einzig Selig Machenden Religion werden auch von den Jüngern des Bärtigen Propheten gehasst, weil ihre Bärte zu kurz sind und deswegen Zweifel an ihrer Frömmigkeit aufwerfen.« Rajeed ächzte. »Dann gibt es noch einige radikale Kirchen wie die der Vegaaner, die sich nur von Gras und Blättern ernähren und alle Fleischesser verachten. Ach ja, und die Maomiden. Ihre Weiber praktizieren Vielmännerei, obwohl der Sultan es verbietet, es angeblich unmoralisch ist. Dann sind da noch die Aatisten, die für jeden religiösen Glauben nur Spott übrig haben. Und…«

Quart'ol winkte ab. Er hatte genug gehört. Diese Region schien ihm ein interessantes Forschungsgebiet für Psychologen, Soziologen und Psychiater zu sein. Vielleicht sollte er bei seinem nächsten Vortrag vor dem HydRat oder der Akademie einen solchen Vorschlag machen. »Danke, Rajeed. Kommen wir nun zum Grund unseres Hierseins…«

»Ach ja!« Rajeed musterte ihn und den stummen Buki'pa interessiert. Ihm schien erst jetzt aufzugehen, dass er die Gesichter der Besucher noch nicht gesehen hatte, denn er rutschte von der Tischplatte und beugte sich zu Buki'pa vor, der sofort die in weiten Ärmeln steckenden Flossen vor sein Gesicht riss.

»Bitte nicht, Rajeed«, sagte Quart'ol schnell. »Bei uns Narod'kratow-Mönchen ist es die schlimmste Beleidigung, jemandem ins Gesicht zu schauen.«

»Oh, Entschuldigung, das wusste ich nicht.« Rajeed wich zwar zurück, ließ Buki'pa aber nicht aus den Augen.

Quart'ol dachte an den bionetischen Rechner unter seiner Kutte, an Qasim und den Techno, den der Heiler angeblich kannte. Wenn er Rajeed den Lageplan der Medikamente aushändigte, würde Buki'pa keine Notwendigkeit mehr sehen, Qasim aufzusuchen.

»Kommen wir zum Grund unseres Besuches«, sagte der Hydrit, griff in eine Innentasche seiner Kutte und entnahm ihr die Glassitrolle mit dem Pergament. »Als wohltätiger Orden bringen wir den Bewohnern dieser Stadt Medikamente und Hilfsgüter. Es unterliegt dem obersten Medikus, die Waren gerecht zu verteilen.«

»Oh, das ist wirklich edelmütig von euch.« Der Novize verbeugte sich höflich.

»Ihr könnt euch vorstellen, dass Medizin knapp ist in solchen Zeiten.«

»Auf diesem Plan –«, Quart'ol hielt ihm die Rolle unter die Nase, »– ist verzeichnet, wo ihr sie finden könnt. Ich muss ihn Qasim persönlich übergeben.«

»Ich kann euch zeigen, wo er wohnt. Vielleicht habt ihr ja Glück und trefft ihn zuhause an.« Rajeed trat ans Fenster.

»Kommt her, man kann das Haus von hier aus sehen. Es ist nur einen Bolzenschuss entf-«

Glas klirrte. Buki'pa schrie auf und warf sich zu Boden.

Quart'ol, der wie paralysiert dastand, spürte, dass Glassplitter um seinen Kopf flogen.

Dann erst nahm er die geborstene Scheibe wahr.

Und dann erst sah er Rajeed, der sich an die Kehle fasste und taumelte. Er war aschgrau im Gesicht. Seine Augen brachen.

Dann ging es wieder Pffff-Pffft-Pffft! Drei weitere Bolzen zischten durch das zerbrochene Fenster und warfen den Heiler gegen die Wand.

***

September 2521

Fünf Wochen waren vergangen, seit aus Duu'da dem Fragenden Daa'tan der Zwölfjährige geworden war. Der stellte keine Fragen mehr. Er wusste grundsätzlich alles besser.

Daa'tan widersetzte sich allen Befehlen, hatte keine Lust aufzustehen, fühlte sich ständig ungerecht behandelt und zahlte Grao'sil'aana das ganze Leid der Vorpubertierenden heim, indem er diesem Erwachsenen jeden Respekt verweigerte.

Der Daa'mure kommunizierte inzwischen fast täglich mit seinem Sol. Er war davon überzeugt, dass Daa'tans erheblicher Wachstumsschub eine Fehlentwicklung ausgelöst hatte. Also ordnete der Sol umfassende Recherchen bei den Primärrassenvertretern an – und fand heraus, dass Daa'tans Verhalten völlig normal war! Grao'sil'aana erhielt den Auftrag, ihn genau zu beobachten. Vielleicht waren die gewonnenen Informationen noch einmal von Nutzen.

Und Grao'sil'aana beobachte. Seit fünfunddreißig Tagen schon! Der Daa'mure sah aus wie immer, was allerdings daran lag, dass er seinen Wirtskörper nach Belieben kontrollieren konnte. Wäre Grao'sil'aana ein Mensch gewesen, hätte man erste graue Haare an ihm entdeckt.

(Daa'tan! Ich wünsche, dass du mit mir auf mentaler Ebene kommunizierst! Das sage ich jetzt zum letzten Mal!)

»Gut! Dann ist das Thema ja endlich abgeschlossen!«, sagte Daa'tan frech. Er schlurfte neben Grao'sil'aana eine belebte Handelsstraße im Osten Bulgariens entlang und hatte Wichtigeres zu tun als zu kommunizieren: Daa'tan hielt nach weiteren Reitern Ausschau. Zwei Mal schon waren welche vorbeigeprescht in den letzten Tagen – und beide Male hatte es ein Blutbad gegeben!

»Hoffentlich tauchen bald wieder Tuurks auf!« Daa'tan sprach etwas lauter als nötig, denn vor ihm quietschte ein altersschwacher Erntekarren dahin, von Mähnenschafen gezogen und hoch beladen. Das Mädchen auf dem Karrenrand zupfte Blüten aus dem Heu und flocht sie zusammen. Sie summte vor sich hin und ließ die nackten braunen Beine baumeln. Manchmal blickte sie hoch. Daa'tan schaute dann immer weg.

(Sollte es erneute Angriffe auf dieser Straße geben, werden wir über Land weiter gehen!) Grao'sil'aana prüfte diskret die Gedanken des Mädchens, und eine Braue seines Wirtskörpers wanderte hoch. Er hatte nicht gewusst, dass elfjährige Primärrassenvertreter schon so triebgesteuert waren.

»Ich gehe nicht von dieser Straße runter!« Daa'tan kickte einen Stein davon.

(Du tust, was ich dir sage! Ich bin dein Lehrmeister und du musst mir gehorchen!)

»Muss ich nicht!« Daa'tan rammte seine Hände in die Taschen. Er war wütend, denn ihm blieb nichts anderes übrig, als nun doch mental zu kommunizieren. Das Mädchen wunderte sich bestimmt schon, dass er dauernd sprach und nie eine Antwort erhielt. (Außerdem gibt es auf dem Land nichts zu lernen. Da waren wir schon. Es ist todlangweilig da! Ich will nicht immer nur Verhaltensweisen blöder Leute studieren! Ich will was erleben!)

(Dafür bist du noch viel zu jung!) Grao'sil'aana schüttelte energisch den Kopf. (Du bist noch keine drei Jahre alt und kannst mit gefährlichen Situationen gar nicht umgehen.) Daa'tans Augen wurden zu Schlitzen. »Ich bin zwölf!«, knurrte er. »Und was ich kann oder nicht kann, wird sich ja zeigen!«

Daa'tan warf einen letzten Blick auf das Mädchen und rannte los – von der Straße hinunter und querfeldein davon.

Grao'sil'aana sah ihm erstaunt hinterher. (Wo willst du hin, Daa'tan?)

(Weg!)

(Definiere weg! )

(Ich hasse dich, es ist langweilig bei dir, ich will was erleben und endlich allein sein! Das heißt weg!) Daa'tan hetzte durch die Landschaft – über abgeerntete Felder, durch noch sommergrüne Wiesen und an Baumreihen entlang, die schon die ersten Anzeichenherbstlicher Verfärbung trugen. Grao'sil'aana konnte ihn nicht einholen, dafür war der Daa'mure zu groß und zu schwer. Aber er konnte ihm mental auf den Fersen bleiben, zumindest eine Weile! Der Junge glaubte, dass er sich nur weit genug entfernen musste, um seinen Bewacher loszuwerden. Dann wäre er frei und durfte tun, was er wollte! Für immer! Ein ganzes Leben lang!

Daa'tan ahnte nicht, dass Grao'sil'aana in diesem Moment bereits hilfesuchend mit dem Sol kommunizierte. Doch der musste sich um andere Dinge kümmern: Am Kratersee liefen die Vorbereitungen zur nuklearen Kettensprengung auf Hochtouren, da war keine Zeit für bockige Zwölfjährige. Also gab er Grao'sil'aana den Befehl, in Daa'tans Nähe zu bleiben, um notfalls eingreifen zu könnten. Ansonsten sollte der Junge ruhig einmal probeweise in die Freiheit entlassen werden.

Sie währte eine halbe Stunde.

Als Daa'tan ein paar Reiter sah, hielt er sie für Tuurks und folgte ihnen. Er war fasziniert von den kriegerischen Tuurks, die auf der anderen Seite des Bosporus lebten und gelegentlich herüber kamen, um lebende Beute zu schlagen. Dass sie vielleicht auch ihn versklaven könnten, fiel dem Jungen nicht ein.

Daa'tan erreichte ein verstecktes Tal. Unterhalb der Felsen waren Lastkarren abgestellt. Sie formten einen Schutzring um die Zelte der Madaaren, einer fremden Sippe, die hier im bulgarischen Grenzgebiet umher streifte. Stehlen war ihre Haupteinnahmequelle, und entsprechend bunt beladen sahen ihre Wagen aus.

Alles wirkte friedlich. Ein paar Frauen machten sich am Lagerfeuer zu schaffen, Kinder rannten spielend herum, und vor einem der Zelte döste ein altersgrauer Lupa.

Daa'tan lächelte: Es machte Spaß, sich anzuschleichen! Das tat er dann auch, und zwar vermeintlich unbemerkt – zwischen Sträuchern hindurch, die dick und grün in der Landschaft standen. Einer von ihnen teilte sich plötzlich. Der Mann, der ihn als Tarnung benutzt hatte, fackelte nicht lange. Er schlug den Jungen nieder.

Daa'tan stöhnte, als er zu sich kam. Dumpfer Schmerz pochte in seinem Hinterkopf, das Bild vor seinen Augen schwankte, und er hatte Mühe, sich zu orientieren. Was war mit ihm geschehen? Eben noch war er zwischen Sträuchern umher gekrochen, und jetzt saß er… an einem Wagenrad? Gefesselt?

Daa'tan erschrak. Männer kamen auf ihn zu – große, düster dreinblickende Primärrassenvertreter mit Waffen am Gürtel, Äxte zumeist. Was wollten sie von ihm? Trotzig schob er das Kinn vor.

»Ihr dürft mir nichts tun! Das ist nicht gestattet!«, rief er und erstarrte: Seine Stimme hatte gekiekst! Das war so peinlich!

Die Männer tauschten viel sagende Blicke. Sie grinsten sich an, und Daa'tan spürte, wie ihm heiße Röte ins Gesicht stieg.

Wütend zerrte er an den Stricken, die seine Hände hinter dem Rücken hielten. Einer der Männer trat zu ihm.

»Lass es, Kleiner«, sagte er kühl, packte in Daa'tans Haar und zwang seinen Kopf zurück. Er musterte den Jungen, dann ließ er los und wandte sich an die Gefährten. »Das ist kein Tuurk!«

»Bist du sicher, Oshetta?«, fragte jemand.

»Ja. Seht euch seine Augen an«, sagte Oshetta und fügte hinzu, während er fort ging: »Wir sollten ihn trotzdem töten. Er ist unnütz! Ich sage dem Häuptling Bescheid.«

Daa'tan wusste nicht, wie ihm geschah. Er kannte nichts anderes als Schutz und Fürsorge, und man hatte ihm immer gesagt, dass er etwas Besonderes sei. Galt das jetzt nicht mehr?

In seiner Not rief der Junge nach seinem einzigen Verbündeten. (Grao'sil'aana! Kannst du kommen und mir helfen?)

Doch er erhielt keine Antwort. Stattdessen kehrte Oshetta zurück – und brachte den Häuptling mit, der Ketten aus Gold und Muscheln trug. Schweiß glänzte auf der braunen Haut, und seine Augen waren so schwarz wie das Haar, das ihm bis auf die Brust herab fiel. Wortlos beugte er sich über Daa'tan.

»Das ist der Junge, Shii-gan«, sagte Oshetta überflüssigerweise. »Wir haben ihn erwischt, als er sich anschleichen wollte. Was sollen wir mit ihm machen?«

Shii-gan zögerte nur einen Moment.

Dann sagte er: »Weg mit ihm!« und ging davon.

Oshetta zog sein Messer aus dem Gürtel und trat näher.

Daa'tan biss die Zähne zusammen; dennoch entrang sich ihm ein Wimmern, als ihn der Mann am Kinn packte, um die Kehle freizulegen.

»Keine Angst«, sagte Oshetta ruhig. »Das geht ganz schnell.«

Dann setzte er die Klinge an.

***

»Ga-zinga!«, fauchte Buki'pa, als sie durch die Hintertür ins Freie stürmten und geduckt über den Hof eilten. Dort lag so viel Gerümpel, dass Quart'ol zweimal hinfiel, bevor sein Gefährte ihn in einen Verschlag zog, in dem es ätzend roch.

Dass Buki'pa diesen wüsten Fluch überhaupt kannte, war schon schlimm genug. Dass er ihn über die Lippen brachte, ohne zu ergrünen, war kaum zu fassen.

»Jetzt reicht es endgültig, Quart'ol«, fauchte Buki'pa. Er blickte durch die Ritzen ihres von grober Hand gebauten Verstecks. Es war eine winzige Hütte, kaum hoch genug, um aufrecht zu stehen. »Wir kehren um! Sofort! Wir blasen alle weiteren Hilfsaktionen für diese Stadt ab!«

Quart'ol brummte leise vor sich hin. Das, was sie im Inneren des Turms erlebt hatten, hatte ihn so schockiert, dass ihm die Worte fehlten.

Heiler waren also in dieser Region immun? Er war froh, dass Buki'pa keines von Rajeeds Worten verstanden hatte: Der Spott, der sich über ihn ergossen hätte, wäre unerträglich gewesen. Da saßen sie nun, von Verrückten und Fanatikern umgeben, die aus allen Ecken schossen, ohne sich zuvor zu erkundigen, auf wessen Seite man stand.

Nichts deutete darauf hin, dass die Heilstätte ein Angriffsziel war. Keine brüllenden Horden hatten den Turm gestürmt. Die Hintertür, durch die sie in ihrer Panik geflohen waren, stand noch immer offen, und keine Krieger ergossen sich auf den Hof, um sie zu massakrieren.

War der arme Rajeed von einer fehlgeleiteten Salve getötet worden?

»Die Menschen hier sind von Sinnen«, raunte Buki'pa aufgebracht. »Schau nur, dort drüben…«

Quart'ol reckte den Hals. Als er sah, was sich am anderen Ende des Hofgeländes tat, stockte ihm der Atem.

Da rangen einige Gestalten miteinander… Die Stimme einer Menschenfrau schrillte durch die Nacht.

Im Sternenschein sah er eine Gestalt mit gelbem Haar, die sich mit Händen, Füßen und Zähnen gegen zwei Kerle wehrte. Doch als er aus der Hütte trat, hörte er vor sich ein Knurren.

Buki'pa schrie, als ein spitzzahniges Gebiss nach Quart'ol schnappte. Eine Hundemutation – groß und kräftig, mit platter Schnauze und flammenden Augen! Seine Hand fuhr blitzartig unter die Kutte, um den Schockstab zu ziehen. Dann fiel ihm ein, dass die Waffe bei der Begegnung mit den Kristianern verloren gegangen war. Also presste er die Zähne aufeinander und stürzte sich an seinem Gefährten vorbei. Seine Flossenhände krallten sich ins ätzend riechende Fell der Bestie.

Im gleichen Moment hatte Quart'ol seinen Stab gezogen und drosch ihn dem Tier auf die Nase.

Der Hund jaulte auf und kniff die Rute ein. Dann raste er über das den Hinterhof füllende Gerümpel hinweg. Das Getöse, das er dabei erzeugte, ließ die Rohlinge herumwirbeln.

Die Frau nutzte den Moment der Verwirrung. Einem Angreifer trat sie zwischen die Beine und brachte den zweiten mit einem Stoß aus dem Gleichgewicht. Der Mann fiel rücklings auf ein Brett, in dem offenkundig jede Menge Nägel steckten, denn als er eine Sekunde später aufsprang und wie am Spieß um Hilfe schrie, hing es an seinem Rücken fest.

Die Frau gab Fersengeld. Quart'ol ging davon aus, dass sie sich hier auskannte. Es war wohl sicher keine schlechte Idee, wenn sie sich ihr anschlossen. Er nahm Buki'pas Hand und zog ihn hinter sich her. An einem hohen Holzstapel, der sie vor den Blicken der stöhnenden Verbrecher abschirmte, stolperte er und fiel hin – und blickte auf ein langes rostiges Messer, das einem Hydriten gut als Kurzschwert dienen konnte.

Quart'ol nahm es an sich und überließ dem waffenlosen Buki'pa seinen Schockstab. Gemeinsam eilten sie weiter, bis sie eine Stelle am Zaun erreichten, an der die Frau ein gelockertes Brett zur Seite schob.

»Wo kommt ihr denn her, ihr Rotznasen?«, fragte sie, als sie Hydriten sah. »Weiß eure Mutter… oh!« In diesem Moment erkannte sie, dass es sich bei den beiden um bärtige Zwerge handelte. Sie zögerte nur einen Moment, dann hob sie die Hand und bedeutete ihnen, durch die Zaunlücke zu huschen.

»Los!« Quart'ol gab seinem Kollegen einen Schubs und sagte: »Danke, meine Dame.«

Das Gestöhn der Banditen wurde hinter ihnen schwächer.

Quart'ol und Buki'pa eilten vor der Frau her durch eine finstere Gasse. Auch hier waren alle Türen und Fenster verrammelt.

»Bleibt stehen!«, fauchte die Frau plötzlich.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Buki'pa.

Quart'ol brauchte die Frage nicht zu beantworten. Er hielt an. Buki'pa tat es ihm gleich.

Die Frau baute sich vor ihnen auf. Ihre Augen waren groß und strahlend schwarz, ihre Zähne so weiß wie Gischt. Andere Hydriten hätten in ihr nie etwas Schönes sehen können, doch Quart'ols Seele hatte viel Zeit im Geist eines Menschen zugebracht. Ihm waren die Kriterien bekannt, nach denen die Menschen Schönes definierten. Und gemäß ihnen war diese Frau eine Schönheit.

»Bevor ich euch weiter helfe: Wer seid ihr und was tut ihr hier?«, fragte sie mit Nachdruck.

»Wir sind Narod'kratow-Mönche«, sagte Quart'ol sein Sprüchlein auf, »und suchen den Heiler Qasim. Er soll hier irgendwo wohnen.«

»Qasim?« Die Frau beugte sich vor.

Quart'ol hatte den Eindruck, dass sie ihn genauer ansehen wollte. Er verwünschte ihre Neugier und neigte den Kopf. »Ja. Mein Gefährte hat einen schlimmen Husten.«

»Oh.« Die Frau wich zurück. »Ist er ansteckend?«

»Furchtbar ansteckend. Bleib ihm lieber fern. Vielleicht hat er mich auch schon infiziert«, sagte Quart'ol. Er wollte so schnell wie möglich eine Auskunft und dann verschwinden.

»Weißt du, wo wir Qasim finden können?«

»Sicher.« Die Frau drehte sich um und streckte einen Arm aus. »Ich glaube, er wohnt da drüben… Nein …« Sie drehte sich nach rechts. »Wenn ich mich nicht irre, wohnt er … Oder doch nicht?«

»Was sagt sie?«, fragte Buki'pa leise. »Du hast sie doch nach dem Rückweg zum Hafen gefragt, oder?«

Aaarghhh! Quart'ol stöhnte innerlich auf.

***

September 2521

Daa'tan kniff die Augen zu, als Oshettas Messer seine Kehle berührte. Die Klinge war kalt und scharf, und da war ein dumpfer Schmerz – der Vorbote des Todes! Der Junge hatte schon gesehen, wie Tiere getötet wurden. Ein kurzer Schnitt, und das Leben floss heiß und schäumend aus ihnen heraus.

Unaufhaltsam. Das durfte nicht geschehen! Nicht mit ihm!

Die Ungeheuerlichkeit erzwungenen Sterbens verwandelte Daa'tans Angst in Wut. Er rief sich Oshettas Bild vor Augen, konzentrierte sich darauf und befahl in Gedanken: Lass es! Leg das Messer weg! Sofort!

Es schien zu funktionieren. Die Klinge löste sich von seiner Kehle, und Daa'tan hörte, wie das Messer zu Boden fiel. Einen Moment lang brandeten Triumph und Erleichterung in ihm hoch wie tosende Wellen. Doch dann hörte er den Schrei.

»Tuurks! Tuurks!«

Daa'tan riss die Augen auf, und da waren sie – die braunhäutigen, bärtigen Krieger, die ihn so faszinierten! Sie kamen auf hochbeinigen Pferden heran, die genauso wild waren wie ihre Reiter und mit fliegender Mähne um die Wagenburg galoppierten.

Lärmende Hektik brach los. Frauen und Kinder flüchteten in die Zelte, die Madaaren rannten zu den Waffen. Daa'tan spürte eine feuchte kalte Nase an seinen gefesselten Händen, als ein zahmer Lupa schutzsuchend unter den Karren kroch. Er war alt, und er kannte das Prozedere offenbar gut. Daa'tan wandte den Blick nach vorn.

Pfeile zischten in die Reihen der Angreifer. Die Tuurks beantworteten sie mit einem Griff nach ihren waffenstarrenden Gürteln. Ein Messer nach dem anderen sirrte durch die Luft, verschwand hinter den Wagen und löste gellende Schreie aus.

Daa'tan erregte der Kampf. Er genoss den Kitzel knapp vorbei donnernder Hufe, die Nähe der Kämpfenden und das Blitzen tuurkischer Krummschwerter. Es roch nach Pferden, nach Schweiß und nach Blut. Der Wind des Krieges streifte den Jungen, und Daa'tan berauschte sich an ihm in der vermeintlichen Sicherheit, nur ein unbeachteter Zuschauer zwischen den Fronten zu sein.

Einer der Tuurks hatte es ihm besonders angetan. Der Mann trug goldene Ohrringe und goldbeschlagene Stiefel. Seine Pluderhose war rot, nicht schwarz wie die der anderen, und er ritt einen mächtigen weißen Hengst. Er war bestimmt der Anführer.

Irgendwann werde ich auch ein Anführer sein!, versprach sich Daa'tan, als ein Pfeil diesen Tuurk ins Bein traf. Der brüllte, griff zu und riss sich das Geschoss aus dem Fleisch.

Blut spritzte.

Daa'tan verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, wer geschossen hatte. Er entdeckte Oshetta, der erneut auf den Anführer zielte. Der Tuurk ritt ohne Deckung weiter, und diesmal würde ihn Oshetta wohl in den Rücken treffen. Daa'tan schloss die Augen. Schieß daneben! befahl er. Weit daneben!

Inzwischen musste das Lagerfeuer der Madaaren außer Kontrolle geraten sein, denn an Daa'tan zog Rauch vorbei.

Darüber her sirrte ein Pfeil ins Nichts. Es hat geklappt! Daa'tan spürte heißen Triumph. Er wandte sich dem Mann zu, der ihm noch vor wenigen Minuten die Kehle hatte durchschneiden wollen, und befahl: Dreh dich um! Leg an und schieß auf deine eigenen Leute!

Oshetta gehorchte. Ein Pfeil nach dem anderen schnellte von der Sehne, und vermutlich hätte er den ganzen Köcher leer geschossen, wäre nicht ein Tuurk auf ihn aufmerksam geworden. Tote Madaaren brachten keinen Gewinn auf dem Sklavenmarkt! Der Tuurk zog sein Pferd herum, spornte es an und zog den Krummsäbel. Als das Tier die Deichsel übersprang, schlug er zu. Oshettas Kopf fiel zu Boden.

Daa'tan war empört: Er hatte noch einen weiteren Befehl für den Madaaren gehabt! Nun konzentrierte er sich auf den Tuurk.

Binde mich los!, forderte er – und tatsächlich stieg der Mann vom Pferd! Irgendwo außer Sicht brandete Lärm auf. Die Angreifer hatten es offenbar geschafft, den Schutzring der Wagen zu durchbrechen, und kämpften jetzt Mann gegen Mann.

Daa'tan zappelte vor Ungeduld. Er würde noch alles verpassen! Beeil dich!, befahl er dem Tuurk, der seltsam steifbeinig näher kam. Kurz vor dem Ziel fiel er wie ein Brett zu Boden: Sein Rücken war mit Pfeilen gespickt. Daa'tan ließ nicht locker. Binde mich los! Binde mich los!, wiederholte er unentwegt. Der sterbende Mann kroch heran, tastete nach den Stricken und löste sie mit letzter Kraft. Als seine Hand herunter fiel, streifte sie den Lupa. Schnapp ging es, und ein paar Finger fehlten. Es knackte vernehmlich, als das Tier sie zerkaute.

Daa'tan sprang auf und rannte ins Innere der Wagenburg, wo die Sieger gerade damit begonnen hatten, ihre Gefangenen zu fesseln. Er fühlte sich so groß, so mächtig und unbesiegbar, dass er fast gejauchzt hätte. Wenn die Tuurks und die Madaaren ihm gehorchten, konnte er den Nachmittag mit einem schönen Spiel verbringen! Stellt euch alle wieder auf!, befahl er. Ich will den Kampf noch mal sehen!

Nichts geschah. Daa'tan wunderte sich kurz, dann fiel es ihm ein. Sie haben kein kollektives Bewusstsein, erinnerte er sich. Man muss Primärrassenvertreter einzeln ansprechen!

Sein Blick fiel auf den Anführer der Tuurks. Der Mann war von einer Aura der Macht umgeben mit dieser vornehmen Kleidung und dem schönen, mächtigen Schimmel. Daa'tan überlegte sich, dass der Platz im Sattel des Mächtigen der beste Ausgangspunkt für eine mentale Beeinflussung der Krieger war. Also trat er neben die Steigbügel, sah zu dem Tuurk auf und befahl: Gib mir dein Pferd!

Der Anführer wandte den Kopf. Als er Daa'tan entdeckte, zeigte er auf ihn.

»Den da nehmen wir auch mit«, sagte er. »Legt ihn in Ketten wie die anderen – und dann ab nach Hause!«

***

Dass Buki'pa auf Menschen nicht gut zu sprechen war, konnte Quart'ol verstehen: Schließlich war er kein Ursachenforschung betreibender Historiker, sondern nur ein kleiner Bürokrat.

Buki'pas Behörde diente der Sicherheit der Gemeinschaft.

Ihr Auftrag: die Einhaltung jener Regeln zu überwachen, die das hydritische Volk sich im Geiste Ei'dons gegeben hatte. Es war Buki'pa ungeheuer wichtig, dass man sich an die Regeln hielt. Anarchie, Selbstjustiz, marodierende Banden, die ihren Unmut über irgendetwas äußerten, indem sie anderen die Zähne einschlugen, waren ihm ein Gräuel. Er gehörte nicht zu denen, die schon mal Fünfe gerade sein ließen.

Buki'pa nahm seinen Beruf ernst. Er war zu Diskussionen nicht bereit. Man hatte ihre Expedition nicht für einen Einsatz in einem Kriegsgebiet vorgesehen. Basta. Ihr Kommando war nicht militärisch, sondern pharmazeutisch ausgerüstet. Man konnte den rohen hiesigen Kräften also nichts entgegensetzen.

»Wir kehren um«, hatte Buki'pa entschieden. »Ich werde dem HydRat empfehlen, die Hilfslieferungen auszusetzen, bis die Krieg führenden Parteien zur Vernunft gekommen sind.«

Quart'ol hatte sich fügen müssen.

Glücklicherweise führte der schnellste Weg ans Meer durch die Gasse, in der Qasim wohnte.

Natürlich wollte Buki'pa nicht kleinlich sein. »Na schön, wir klopfen kurz bei ihm an und geben ihm den Lageplan.«

Auch Quart'ol hielt dies für eine gute Idee. Als sie das von hohem Gras bewachsene Grundstück erreichten, sah er an dem Bretterzaun, der es umgab, ein Schild mit der Aufschrift: JUSSUF BEN QASIM ALLGEMEINHEILER UND ZAHNEXTRAKTEUR Buki'pa blieb stehen. »Was ist das da?«

Auf der Veranda des Hauses gegenüber tummelten sich Katzen. Sie waren groß. Ihr Fell war rotweiß gefleckt, ihre Zähne spitz. Dass sie sich beim Anblick der Hydriten die Schnauze leckten, besserte Quart'ols Laune nicht.

»Katzen!«, stieß Buki'pa hervor. »Wir sind verloren!«

Oje, dachte Quart'ol. Neben dem Menschen fürchtete der Hydrit an Land nichts mehr als Katzen. Katzen waren irgendwie auf ihren fischigen Geruch fixiert…

Er hob langsam die Klinge, die ihm in die Hände gefallen war.

»Wie viele sind es?«, fragte Buki'pa bebend. »Vier? Fünf?«

Quart'ol wollte gerade »Sechs« sagen, als eine der Katzen fauchend einen Buckel machte und sprang. Während sie durch die Luft auf die beiden Hydriten zuflog, ging hinter ihnen eine Tür auf und ein Mensch, der aufgrund zu hohen Alkkonsums keine Kontrolle mehr über seine Motorik hatte, wankte ins Freie und rannte Buki'pa über den Haufen.

Quart'ol spürte einen heftigen Schlag und stieß eine Verwünschung aus, doch die Katze, die ihn angesprungen und sich auf sein Schwert gespießt hatte, warf auch ihn zu Boden.

Die Katze kreischte.

Buki'pa schrie um Hilfe.

Der Mensch, der ihn umgeworfen hatte, rappelte sich fluchend auf, schaute ihn an und schrie auf.

Quart'ol sah aus den Augenwinkeln, dass Buki'pas Kapuze über dessen Hinterkopf gerutscht war und seine Schuppenhaut und seinen Schädelkamm offenbarte. Der falsche Bart hatte sich gelöst; er hielt ihn in der Hand.

»Woddayfack!«, stieß der Mensch fassungslos hervor und sprang zurück. Die nächste Katze, die es auf die Hydriten abgesehen hatte, krallte sich in seinen Brustkorb. Schon zückte der Mann ein Messer und machte kurzen Prozess mit ihr. Die restlichen Katzen ergriffen die Flucht über die Dächer.

Der Mensch, ein kahlköpfiges Narbengesicht, packte Buki'pa am Kragen und riss ihn hoch. Das hätte er lieber nicht tun sollen, denn Buki'pa erwachte im gleichen Moment aus seiner Erstarrung, hob den Schockstab und verpasste dem Angreifer eine elektrische Entladung auf die Nasenspitze.

»Wahhhhh!« Narbengesicht ließ Buki'pa los und fiel rücklings zu Boden.

Quart'ol, der nach Atem rang und auf die nächste Katze wartete, wurde von der sich erneut öffnenden Tür zur Seite geworfen. Vier, fünf in Leder und Eisen gekleidete Menschen kamen aus dem Haus, sahen, was sich in der Gasse abspielte, und zückten mit rüden Flüchen ihre Stichwaffen.

Der sie einhüllende Machorka- und Alkdunst drang so ätzend in Quart'ol Nüstern, dass er wie unter einem Faustschlag wankte. Sein Blick tastete die Menschen schnell ab. Nichts an ihnen wies darauf hin, dass es Kombattanten oder Ordnungskräfte waren. Sie rochen nach billigem Vergnügen, See, Salz und Teer. Nein, sie hatten es mit menschlichem Abschaum zu tun. Mit anderen Worten: Für diese Typen war Fairness ein Wort ohne Bedeutung.

Quart'ol schlug zu. Der erste Gegner, der glaubte, seinem auf dem Hintern sitzenden Komplizen beistehen zu müssen, sank röchelnd in den Straßenschmutz. Um sie herum wurde geflucht und in schwer verständlichen Dialekten geschrien.

Quart'ol musste sein Leben verteidigen. Er musste auch das Leben Buki'pas verteidigen. Er hatte ihn in diese Lage gebracht.

»Orguudoo!«, schrie der Kerl, dessen Augen so rot waren wie sein Haupthaar, schwang seinen Säbel und stierte Buki'pa voller Ekel an. »Was ist das für ein grässliches Ungeheuer?«

Quart'ol wusste, was er sah: ein vier Fuß großes Geschöpf mit einem schuppigen Fischkopf, an dessen Seiten sich Atmungslappen blähten. Darunter ein dicklippiger Mund mit Reihen kleiner Zähne. Und ein Flossenkamm auf seinem Schädel.

»Das sind Dämonen!« Ein Einäugiger mit einer Wollmütze ging mit einem Säbel auf Quart'ol los. Funken sprühten, als ihre Klingen aufeinander schlugen.

»Bringt sie nicht um!«, rief der Rothaarige und baute sich vor Buki'pa auf. »Monstrositäten sind genau das, was Prinz Mamout für seine Menagerie sucht! Sie werden uns einen hübschen Batzen einbringen!«

»Es sind Fishmanta'kan, Rootaug!«, rief der Narbige dem Rothaarigen zu. »Die bringen ein Vermögen!«

»Wir bringen euch den Tod«, knirschte Quart'ol leise.

Sein Rundschlag hatte sich gewaschen: Rootaug und zwei seiner Komplizen wichen zurück und räumten Buki'pa eine Gelegenheit ein, die Hoden des Narbigen mit dem Schockstab zu behandeln. Sein durch die Nacht gellendes Geschrei war so intensiv, dass die anderen Räuber erstarrten.

Auch Quart'ol ging das Kreischen durch Mark und Bein. Er packte Buki'pa am Ärmel, und als er ihn um die Hausecke zog, wären sie beinahe von einer anderen Gruppierung überrannt worden!

Erneut klirrten die Waffen. Siegestrunkenes Gebrüll wurde laut. Es waren offenbar Ordnungshüter des Sultans, denn auf ihren Lederjacken blitzten sechszackige Sterne. Der Rothaarige und seine Freunde warfen sich ihnen entgegen, und die Hydriten bogen rasch in die Gasse ein, die seitlich an Qasims Haus vorbei verlief.

***

Oktober 2521

Herbststürme tobten über Antaya, einer tuurkischen Festung an der Mittelmeerküste. Laub wehte durch den Innenhof, Regen lief an den Mauern herab, und im Wind lag ein salziger Hauch von Gischt.

Das Meer war in Aufruhr. Tosende, weiß schäumende Brecher donnerten die Klippen hoch – Tag und Nacht, unablässig. Sie brachten jeden in der Festung um den Schlaf, und dennoch beteten die Gefangenen von Antaya darum, dass der Lärm anhalten möge.

»Solange es stürmt, können sie uns nicht auf die Insel bringen«, erklärte Narmer seinem frierenden Gefährten.

Narmer war ein Schiffsjunge aus Eogypt. (Ägypten) Die Tuurks hatten ihn schon zum zweiten Mal gefangen, und er wusste, wovon er sprach.

Daa'tan verschob die Füße auf dem klammen Stroh, das an den Rändern des Innenhofes ausgelegt war. Es sollte ein Nachtlager sein. Tatsächlich war es eine Zumutung.

»Schlimmer als hier kann es nicht werden«, knurrte er.

Narmer lachte hell.

»Nein, natürlich nicht!«, spottete er. »Die Sklaveninsel heißt nur zum Spaß Dschennem Kapü (türkisch: Tor der Hölle), da musst du dir nichts bei denken.«

Daa'tan ärgerte sich. Er hätte Narmer gern eine geknallt, aber das konnte er sich nicht erlauben. Narmer war sein einziger Freund. Die Madaaren hatten alle anderen Sklaven gegen ihn aufgehetzt. Sie machten Daa'tan für ihre Gefangennahme verantwortlich: Er hatte ihren besten Bogenschützen im entscheidenden Moment abgelenkt und dadurch ihre Niederlage heraufbeschworen. Die Tuurks hätten sich beim Tod ihres Anführers zurückgezogen. Das hatte Daa'tan nicht gewusst. Aber das konnte er tausendmal versichern, es änderte nichts. Er wurde inständig gehasst – und Hass war lebensgefährlich in Antaya!

Daa'tan sah sich um.

Im Hof mit seinen massiven, gut acht Meter hohen Mauern herrschte klaustrophobische Enge. Über hundert Gefangene waren dort zusammengepfercht, ein bunt gemischter Haufen aus den angrenzenden Staaten. Sie waren der letzte Fang dieser Saison. Mit Beginn der Herbststürme blieben die tuurkischen Jagdkommandos zu Hause. Bei schlechtem Wetter war die Überfahrt zur Insel schwierig, und da im Winter ohnehin keine Kunden kamen, wären weitere Sklaven nur unnütze Fresser.

Die konnte man nicht brauchen auf Dschennem Kapü.

Daa'tan sank das Herz, als Narmer ihm von der Insel erzählte, die man zu früherer Zeit Cypern genannt hatte.

Seebeben, Vulkanausbrüche und Tsunamis hatten das ehemals blühende Eiland in nackten Stein verwandelt. Von dort aus belieferten die Tuurks fast alle Mittelmeerstaaten mit Sklaven.

Die Leute wurden schlecht verpflegt und noch schlechter behandelt: Aufseher mit Peitschen brachen jeden Widerstand.

Ein Wall aus Klippen, Strudeln und tückischen Untiefen umringte die Insel. Es gab nur eine einzige sichere Passage und einen einzigen Hafen. Der war schwer bewacht. Eine Flucht war unmöglich.

»Wie bist du den Tuurks entkommen?«, fragte Daa'tan.

Narmer hob die Schultern. »Gar nicht! Sie haben mich verkauft. Dann bin ich entkommen.« Er stieß Daa'tan aufmunternd an. »Weißt du was? Das nächste Mal fliehen wir zusammen! Ich nehme dich mit nach Eogypt, da ist es warm und schön. Es wird dir gefallen!«

Narmer lehnte sich an die kalte Wand. Regen tropfte ihm aus dem Haar, und der Wind füllte seine entzündeten Augen mit Tränen. Der Junge schilderte das Land am Niil in so glühenden Farben, dass sich Daa'tan von seiner Begeisterung anstecken ließ. Besonders verlockend erschien ihm die Verbotene Stadt El Mo'andes. Sie war der Sündenpfuhl des Vorderen Orients schlechthin und warb damit, jeden Wunsch erfüllen zu können und alles Käufliche auf Lager zu haben.

»Also, was meinst du?«, fragte Narmer und streckte seine Hand aus.

Daa'tan ergriff sie. »Abgemacht!«, sagte er.

Am Hofeingang – einem Fallgitter mit Eisenspitzen – wurde es laut. Tuurks schleppten dampfende Kübel heran, und sofort setzten sich die Gefangenen in Bewegung.

Narmer sprang auf.

»Bleib hier!«, befahl er Daa'tan. »Ich bringe dir dein Essen mit. Am Tor wird es ziemlich eng, da kann leicht was passieren! Du weißt ja, dass die Madaaren dich hassen. Also gib mir deinen Napf!«

Daa'tan dachte an die Prügel, die er schon bezogen hatte, und gehorchte. Kleinmütig schlang er seine Arme um die Knie und blickte Narmer hinterher. Der ägyptische Junge hatte Beziehungen im Lager, er war geschickt, sprach Tuurkisch und konnte gut handeln. Narmer war ein Überlebenskünstler – und ein verlässlicher Beschützer.

Daa'tan seufzte. Er hatte einmal geglaubt, er könnte Primärrassenvertreter mit der Macht seiner Gedanken nach Belieben beherrschen. Dann war er an den Anführer der Tuurks geraten – und schmählich gescheitert. Seitdem hatte er es nie wieder versucht.

Nur seine täglichen Meldungen an Grao'sil'aana hatte er fortgesetzt. Es kam zwar nie eine Antwort, aber Daa'tan klammerte sich an die Hoffnung, dass der Daa'mure ihn hören konnte. Jeden Abend bei Sonnenuntergang schilderte der Junge präzise, wo er war und was sich tagsüber zugetragen hatte.

Diese Routine half ihm zu überleben. Sie war ein Trost in einer feindlichen Welt.

Daa'tans Blick folgte Narmer, so lange es ging. Die Tuurks hatten begonnen, das Fallgitter hochzuziehen, und ihre hungrigen Gefangenen strömten zusammen. Das Essen reichte nie für alle und man musste sich beeilen, wenn man etwas ergattern wollte. Da blieb keine Zeit für Unterhaltungen. Schon gar nicht konnte man es sich erlauben, stehen zu bleiben. Aber genau das taten ein paar Madaaren. Sie sahen zu Daa'tan herüber, und sie tuschelten miteinander.

Der Junge runzelte die Stirn. Etwas war falsch an diesem Bild! Wenn die Männer ihn angreifen wollten, hätten sie einfach herkommen können. Er saß schutzlos und allein in seiner Ecke. Doch sie rührten sich nicht vom Fleck. Warum nicht? Daa'tan bemerkte, dass sie keine Näpfe in der Hand hatten. Also würde jemand anderer das Essen für sie holen.

Wie Narmer für ihn.

Daa'tan ruckte hoch. Der Junge war nirgends zu sehen. Dort, wo er sich eben noch durch die Menge gezwängt hatte, standen jetzt Madaaren, Schulter an Schulter. Wie ein Sichtschutz. Und plötzlich roch es nach Gefahr.

»Narmer!«, schrie Daa'tan und rannte los. Er konnte es spüren – er wusste es irgendwie: Innerhalb der lärmenden Menge war ein kleiner Pulk, der etwas anderes ausstrahlte als die Hoffnung auf Essen. Daa'tan stürmte über den Hof. Der Wind trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte sie fort.

Die Madaaren versperrten ihm den Weg, aber Daa'tan war schmal und wendig und tauchte unter ihren zupackenden Händen ab. Wieder und wieder rief er nach Narmer, während er sich durch die Menge zwängte. Daa'tan konnte sich ausrechnen, was ihm ohne den Freund und Beschützer in diesem Lager widerfahren würde.

Und dann sah er ihn.

Ein Madaare hielt Narmer fest. Der Mann hatte einen flachen, scharfkantigen Stein aus dem Mauerwerk gelöst. Als Daa'tan heran kam, schnitt er Narmer damit die Kehle durch.

Heißes Blut spritzte Daa'tan ins Gesicht. Tumult brach aus, der Junge fühlte sich herumgestoßen. Die Wächter wurden aufmerksam. Einige kamen herein, um die Sklaven auseinander zu peitschen. Andere griffen nach den Halterungen am Tor und begannen das Fallgitter herunter zu lassen. Kurzfristig bildete sich eine Gasse in der Menge. Daa'tan zögerte keinen Moment.

Er spurtete los, warf sich mit einen Hechtsprung nach vorn und schlidderte unter den eisernen Torspitzen hindurch.

Einer der Wachen erwischte ihn am Ärmel. Daa'tan fuhr herum und starrte dem Mann ins Gesicht. Hass brannte in seinen Augen – ungebändigter, mörderischer Hass.

»Nein!«, fauchte er. Seine ganze Willenskraft lag in diesem einen Wort. Der Tuurk blinzelte unsicher und ließ los. Daa'tan war frei.

***

Quart'ol und Buki'pa umrundeten das Grundstück des Heilers.

Wie die meisten Gebäude in diesem Viertel von Kara'ki war es von einem hohen Holzzaun umgeben. Schließlich fand Quart'ol ein Astloch und warf einen Blick auf das Grundstück.

Das Gebäude lag finster im Sternenlicht. Nichts rührte sich darin. Irgendwo auf der anderen Seite des Grundstückes war das Geräusch vieler laufender Füße zu hören. Offenbar hatten Rootaugs Kumpane es doch vorgezogen, sich nicht mit den Ordnungskräften anzulegen.

Als Quart'ol endlich ein marodes Zaunbrett fand, atmete er auf. »Los, gehen wir rein!«

»Auf keinen Fall!« Buki'pa schaute sich nervös und zitternd nach allen Seiten um.

Na schön, er war kein Soldat, sondern Regelverwalter.

Außerdem hatte er in dieser Nacht an Land mehr Grauenhaftes erlebt als in den hundertzehn Jahren seines Lebens. Quart'ol konnte ihm nicht verdenken, dass er in seine Heimat zurück wollte. Rohheit und Gewalt, Intelligenzen, die sich wegen eines dummen Aberglaubens töteten… Reife Wesen konnten auf Schwachsinn nur mit Sprachlosigkeit reagieren. Oder eben so wie Buki'pa.

Quart'ol seufzte. Vielleicht war er zu lange in einem Menschen gewesen – aber er empfand anders. Man durfte nicht zuschauen. Wenn es nicht anders ging, musste man auch mal zuschlagen. Wenn man von einem Tyrannen regiert wurde, wanderte man nicht aus. Man blieb im Land und bekämpfte ihn. Wenn man Freunde hatte, die von Tyrannen regiert wurden, musste man ihnen helfen. Man schaute nicht weg.

Aber waren die Menschen Freunde der Hydriten?

Laut Buki'pa hatten sie ihre Freundschaft nicht verdient.

Außerdem waren sie ihm fremd. Er war nicht wild darauf, ihr Freund zu sein. Er konnte auf sie verzichten.

»Du wirst den Menschen immer ähnlicher«, sagte Buki'pa und schüttelte sich. »Du machst diese eigenartigen Geräusche, die auch die Menschen machen, wenn sie verlegen sind.« Seine Augen blitzten.

»Ich geh jetzt da rein.« Quart'ol bückte sich und schob sich durch die Zaunlücke. Auf der anderen Seite wuchs hohes Gras.

Bis zum Haus waren es etwa zehn Schritte. Er duckte sich und schaute sich um. Fast wäre er dabei mit Buki'pa zusammengestoßen, der es sich doch noch überlegt hatte.

»Was ist?«, wisperte Quart'ol. »Willst du nicht draußen auf mich warten?«

»Da kommen Menschen«, hauchte Buki'pa und drückte sich an den Zaun. Gleich darauf vernahmen sie das Stampfen lederner Stiefel und die gedämpften Stimmen von Kriegern, die beim Marschieren zum Bärtigen Propheten beteten.

Als sie vorbei waren, atmete Quart'ol auf. »Komm…«

Er huschte, das Kurzschwert in der Flossenhand, durch das Gras, das einem Menschen bis an den Bauch, ihnen jedoch fast bis zum Hals reichte. Das Haus war schnell erreicht, und sie umrundeten es. Die Fenster waren alle verschlossen.

Dicht hinter dem Gebäude rauschte ein Fluss vorbei. Seine schäumende, sich heftig bewegende Oberfläche war den beiden Hydriten ein verlockender Anblick. Sie waren nun fast vier Stunden auf dem Trockenen. Ihre Schuppen lechzten nach Nass.

»Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, uns ein paar Minuten zu befeuchten, wenn wir mit dem Heiler fertig sind.«

Buki'pa nickte eifrig.

Sie pirschten geduckt an die Haustür. Als Quart'ol die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, ging sie von allein auf. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Was ist?«, zischte Buki'pa, der sich links neben der Haustür an die Wand presste. »Warum zögerst du? Warum gehen wir nicht hinein?«

Quart'ol fragte sich, ob er ihm erklären sollte, dass es nicht angeraten war, das Quartier eines Menschen zu betreten, wenn die Tür sich von allein öffnete. Würde Buki'pa begreifen, dass sich seine finstere Ahnung auf Erfahrungen begründete, die Matthew Drax' Erinnerungen abgespeichert hatten?

Einerlei! Jetzt waren sie so weit gekommen, da würde er wegen einer offenen Tür nicht zurückstecken.

Quart'ol betrat geduckt das Haus. Er spürte, dass sein Gefährte hinter ihm war.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, verharrten sie und lauschten.

Im Haus war es still. Quart'ol wartete eine halbe Minute, dann rief er: »Heiler Qasim? Heiler Qasim, bist du hier? Mein Name ist Quart'ol. Rajeed schickt mich…«

Nichts. Keine Antwort, keine Schritte.

Quart'ol holte tief Luft, dann schob er sich, die Klinge in der Hand, durch den Korridor. Da und dort führten Türen in andere Räume. Eine stand offen. Durch ein Fenster fiel Mondlicht hinein. Sie öffneten Türen und fanden alles, was Menschen zum Leben brauchten.

Auch die letzte Tür im oberen Stockwerk wurde vom Sternenlicht erhellt. In dem Raum, in den sie führte, fanden sie den Toten. Ein Mann. Er lag rücklings auf dem Boden und streckte alle Viere von sich. Er war schwarzhaarig und etwa zehn Jahre älter als Matthew Drax. Auf seiner Nase thronte eine Brille. Seine Augen stierten glanzlos an die Decke. Seine Kleider waren mit dunkelrotem Blut bedudelt. Ein Messer steckte in seiner Brust.

Um ihn herum waren alle Schränke geöffnet und ihr Inhalt über den Boden verstreut.

Als Menschenkenner wusste Quart'ol natürlich, dass es Landbewohner gab, die so sehr von Narkotika abhängig waren, dass sie körperliche Schmerzen litten, wenn sie ihre Dosis nicht bekamen.

Ebenso wusste er, dass manche Kranke zu den schlimmsten Untaten bereit waren, um an die Dosis heranzukommen, die sie brauchten.

Was er nicht wusste: Wie sollte er dem an der Menschheit verzweifelnden Buki'pa nach diesem neuerlichen Fiasko klarmachen, dass die Menschen noch eine Chance verdienten?

»Ich sage nichts dazu.« Buki'pa drehte sich um. »Für mich ist der Fall erledigt.« Er trat an ein Fenster und versuchte es zu öffnen. Da er zu klein war, nahm er einen Hocker. Quart'ol schaute schweigend zu, als er den Kopf ins Freie schob und sich in den rauschenden Fluss übergab.

Qasim – wenn es Qasim war – war bleich und kalt. Quart'ol schloss zuerst die Augen des Toten, dann seine eigenen. Er wünschte Qasim, dass es ihm dort, wo er nun war – falls dieses Dort überhaupt existierte – besser erging als in den letzten Minuten seines hiesigen Lebens.

Dann tastete er ihn ab, denn ihm war eingefallen, dass der Heiler vielleicht Informationen über den Verbleib des Technos am Körper trug. Er fand ein Ledersäckchen, in dem sich einige Kunststoffkarten jener Art befanden, die mancherorts inzwischen ein fälschungssicherer Ersatz für die Goldwährung waren.

Unter Qasims langer Jacke fand er ein Schulterholster und ein stahlblaues Schießeisen. Es sah nicht wie eine Antiquität aus.

Eigenartig… aber vielleicht noch von Nutzen. Quart'ol schob es unter der Kutte in den Bund seiner Lederkombination.

Dann stand er auf und schaute sich um.

Der Raum erinnerte an eine Werkstatt. Vieles von dem, was er im Sternenlicht sah, erschien ihm in dieser Umgebung fehl am Platze. Überall lagen Werkzeuge aus Stahl und Acryl herum. Was fing ein Heiler mit elektronischen Bauteilen, Platinen, Kabeln und Schnittstellen an? Wie war Qasim in den Besitz des T-Rechners da drüben gekommen?

Quart'ol hob den Rechner hoch. Er gab keinen Pieps mehr von sich. Die Lämpchen gingen nicht an. Ein Messgerät, mit dem er prüfen wollte, ob der Speicherkristall erschöpft war, erwies sich ebenfalls als defekt.

Quart'ol zog zwei Schlüsse: Der EMP hatte tatsächlich jegliche Elektronik auf der Erdoberfläche erledigt. Und zweitens: Der Heiler Qasim kannte keinen Techno – er war selbst dieser Techno!

Und er war tot.

Rrrrrr… Quart'ol fauchte lautlos in sich hinein. Seit sie aus der Transportröhre gekommen waren, hatte sich alles gegen ihn verschworen.

»Sssst«, machte Buki'pa plötzlich.

Quart'ol zuckte zusammen. »Ja?«

Dann hörte auch er die Schritte…

***

Dezember 2521

»Siehst du die Hügel, Daa'tan? Dort beginnt das Land der Persen«, sagte Maduuk. Der Händler aus dem syrischen Grenzgebiet saß auf einem Lastenkarren voll Töpferwaren. Sie klirrten leise. Vor ihm zuckelte ein Pferd dahin, neben ihm hockte der Junge, den er vor einiger Zeit aufgelesen hatte.

Maduuk streifte ihn mit flüchtigem Blick. Daa'tan war blass und dünn, er redete auch nicht viel. Der Händler hatte sich bemüht, sein Vertrauen zu gewinnen, war aber auf Granit gestoßen.

»Du hast bestimmt einiges mitgemacht bei den Tuurks«, versuchte er es erneut. Doch wieder kam keine Antwort.

Daa'tan dachte nicht mehr an seine Erlebnisse im Sklavenlager von Antaya. Er wollte auch nicht über die abenteuerliche, kräftezehrende Flucht aus dem gefährlichen Land reden. Für Daa'tan gab es jetzt ein neues Ziel: In seiner ersten Nacht in Freiheit – jener Nacht, in der kurz die Erde erbebt und ein flackerndes Leuchten am Horizont erschienen war – hatte er eine Vision gehabt!

Da war ein brennender Felsen gewesen, verschwommen und ohne einen Hinweis auf die Landschaft, in der er stand. Etwas hatte Daa'tan übermittelt, er müsse diesen Felsen finden.

Zwingend. Zu seinem eigenen Glück.

Anfangs hatte er das Ganze für eine verschlüsselte Botschaft der Daa'muren gehalten. Aber in den Folgewochen war Daa'tan immer wieder auf Leute gestoßen, die dasselbe gesehen hatten wie er. Es waren ausnahmslos Telepathen gewesen. Keiner von ihnen konnte die rätselhafte Vision erklären – doch nicht einer hatte sich dem Ruf widersetzt!

Bei der Erinnerung an die Telepathen blieben Daa'tans Gedanken an seiner Mutter hängen. Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln hatte ihn früher wenig interessiert: Daa'tan hatte sich groß und stark gefühlt, und da war ja auch immer Grao'sil'aana gewesen.

Aber in der Kälte und Hoffnungslosigkeit des tuurkischen Gefangenenlagers, als kein Daa'mure ihn retten kam und Daa'tan sich so verloren fühlte, hatte der Gedanke an Aruula ihn gewärmt. Der Junge hatte viele Nächte damit verbracht, sich auszumalen, wie die schöne Kriegerin sich zu ihm durchkämpfen würde, um ihn zu befreien. Er wusste mittlerweile, dass er Aruula schon einmal gesehen hatte: Die Fremde damals in Rumänien, vor dem Schloss der Daa'muren, das war seine Mutter gewesen!

Grao'sil'aana hatte es ihm verraten.

Daa'tan schnaubte missmutig. Jetzt, am helllichten Tag und in Freiheit, sah er Aruula mit anderen Augen.

Warum sucht sie nicht nach mir?, grübelte er verbittert. In Rumänien hat sie ein Kind gerettet, das nicht ihres war – aber mich hat sie zurückgelassen! Weshalb?

(Konfrontiere sie mit dieser Frage!), scholl es aus dem Nichts, und Daa'tan fuhr hoch wie elektrisiert. Seine Augen wurden groß.

»Grao'sil'aana! Bist du das?«, fragte er atemlos.

»Hä?« Maduuk, der Händler, runzelte die Stirn.

Daa'tan winkte ab und versuchte es noch einmal, (Grao'sil'aana! Bist du das?)

(Ich bin es.)

(Wo finde ich dich?) Daa'tans Blick flog aufgeregt über die Landschaft.

(Siehst du die Ebene im Nordosten?)

»Was machst du da, Junge?«, fragte Maduuk beunruhigt, als sich Daa'tan auf die Zehenspitzen stellte. »Setz dich wieder hin! Du fällst mir noch vom Wagen!«

Daa'tan schlug das Herz bis zum Hals. Im Nordosten lag ein verbrannter Landstrich. Dort hatte es vulkanische Aktivitäten gegeben, wohl als Folge der Beben jener Nacht. Noch immer schwelten kleinere Feuer. Hin und wieder fauchte ein Geysir in die Höhe, und aus dem rissigen Boden stieg Dampf auf. Nichts und niemand lebte mehr in der Ebene. Trotzdem bewegte sich etwas.

(Ich sehe dich! Hörst du, Grao'sil'aana? Ich sehe dich!) (Dann komm her!)

Daa'tan wandte sich an Maduuk. »Danke fürs Mitnehmen! Aber jetzt muss ich weg. Vielleicht treffen wir uns später wieder«, sagte er hastig und flankte vom Wagen.

Daa'tan rannte über das Lavafeld. Mehrmals kam er gefährlich nahe an waberndem, rot glühendem Gestein vorbei, einmal zischte direkt hinter ihm ein Geysir hoch. Es war ihm egal. Daa'tan sah nur Grao'sil'aana, seinen Gefährten, seinen Freund. Vergessen war die Zeit, als ihm der Daa'mure auf die Nerven gegangen war mit seinen ständigen Befehlen und Verboten. Vergessen war auch der Wunsch nach Freiheit – zumindest für den Augenblick. Daa'tan breitete die Arme aus und flog dem Daa'muren um den Hals.

»Grao! Ich bin so froh, dich wieder zu sehen!«, rief er.

Grao'sil'aana zog die dünnen Jungenarme herunter. (Es ist unschicklich, seinen Lehrmeister zu berühren!)

»Ach komm! Sei nicht so verzickt!« Daa'tan lachte ihn an, als plötzlich eine Stimme erscholl. Sie wurde von einer machtvollen Aura getragen und gab dem Jungen das Gefühl, sein Hirn würde bersten.

(Du änderst auf der Stelle dein Benehmen!) Daa'tan fuhr herum und erschrak.

Vor ihm stand der Sol.

Daa'tan musste den Kopf zurücklegen, um dem mächtigen Daa'muren ins Gesicht zu sehen. Er reichte ihm gerade bis zum Bauchnabel, und diese körperliche Unterlegenheit brachte Daa'tan auch innerlich zum Schrumpfen. Er stand da mit hängenden Armen und ließ still und bescheiden eine Standpauke über sich ergehen.

Der Sol sparte nicht mit Un- Wörtern: unvernünftig, ungezogen, unerhört… Als ihm Daa'tan kleinlaut genug erschien, lobte er wenigstens dessen täglichen Rapport an Grao'sil'aana, durch den man den Weg des Jungen hatte verfolgen können. Bis Oktober. Dann war das Signal abgebrochen, und Grao'sil'aana hatte sich zum Kratersee begeben, um Hilfe zu holen.

(Was ist im Oktober geschehen?), wagte Daa'tan zu fragen.

(Es gab einen Angriff auf Thgáan! Er wurde beschädigt und ist abgestürzt, seitdem können wir nicht mehr über lange Strecken kommunizieren), sagte der Sol und fügte hinzu: (Der Erzfeind Mefju'drex ist dafür verantwortlich!) [2]

(Ich werde ihn töten), versprach Daa'tan eifrig. Das musste den Sol doch versöhnlich stimmen!

Der verzog keine Miene. (Gewiss), sagte er kühl. (Aber vorerst habe ich eine andere Aufgabe für dich! Der Wandler hat auf die Nuklearen Isomere reagiert, obwohl die Bombenkette dank des Verräters Jeecob'smeis nicht vollständig zündete. Inzwischen haben wir von einer Vision erfahren, die im Augenblick der Sprengung stattfand und scheinbar alle irdischen Telepathen erreichte.)

Daa'tan nickte. (Mich auch!)

(Das hatte ich gehofft!) Der Sol ließ sich das Bild des brennenden Felsens schildern und die Gefühle, die damit verbunden waren. Er wandte sich an Grao'sil'aana. (Wir hatten umfassende Scans durchgeführt! Ihnen zufolge gibt es niemanden auf diesem Planeten, der mächtig genug wäre, alle Telepathen zugleich zu kontrollieren. Woher stammt also dieses seltsame Signal?)

(Ich werde mit dem Jungen aufbrechen, um es herauszufinden, mein Sol), sagte Grao'sil'aana.

»Waas?« Daa'tan ächzte. Er sah sich schon wieder über Land wandern: gegängelt, bewacht und mit langweiligen Lernprogrammen überhäuft. Keine Abenteuer mehr, keine Freiheit, kein Spaß.

Die Daa'muren sahen sich reglos an. Sie sprachen miteinander, da war sich Daa'tan sicher, aber sie schirmten ihre Mentalverbindung gegen ihn ab. Das ärgerte ihn.

(Kann Grao'sil'aana das Signal nicht allein erforschen?), fragte er.

(Warum sollte ich das tun?)

Daa'tan fasste sich ein Herz. (Ich will meine Mutter suchen!) Der Sol legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er klang unerwartet freundlich. (Dein Wunsch ist mit meinem Auftrag kompatibel! Als Telepathin hat deine Mutter den Ruf ebenfalls vernommen! Wenn du es vorziehst, allein zu reisen und dich erneut großen Gefahren auszusetzen, sei es dir gestattet. Aber bring uns ein Ergebnis!)

»Mach ich«, sagte Daa'tan und nickte heftig. Er trat ein paar Schritte zurück. »Ganz bestimmt! Vielen Dank auch!«

Dann rannte er davon – so schnell, wie er gekommen war.

Die Daa'muren schauten ihm nach. Der Sol wandte sich an Grao'sil'aana. (Folge ihm), befahl er. (Getarnt und unauffällig wie bisher! Er hat noch nicht begriffen, dass er dich aufspüren kann, also bleibe dicht bei ihm! Er darf uns auf keinen Fall verloren gehen.)

Grao'sil'aana zögerte. (Er scheint eine unerwünschte Affinität zu seiner Mutter zu entwickeln. Was ist, wenn er überläuft?)

Der Sol schüttelte den Kopf. (Das wird er nicht.) (Und wenn doch?), fragte Grao'sil'aana.

Der Sol setzte sich in Bewegung. (Dann töte sie!)

***

Wer hatte den Heiler Qasim getötet – und aus welchem Grund?

Hatte er politische Feinde gehabt? Hatte er sich in die Machenschaften der Gruppierungen eingemischt, die um die Macht in der Stadt rangen?

Es fiel Quart'ol nicht leicht, sich so etwas vorzustellen: Als Techno konnte der Mediziner eigentlich nur Abscheu für die absolutistischen Schlagetots empfunden haben, denen das Glück der Menschen völlig gleichgültig war.

Andererseits gab es hier vermutlich keine Fraktion, die genug Grips aufwies, um einem Menschen wie Qasim eine politische Heimat zu bieten. In Kara'ki reagierten Terror und Gewalt. Häuser brannten. Menschen starben.

In solch finsteren Zeiten nutzte auch die Unterwelt die Gunst der Stunde, um ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen.

Menschen, denen Nebenbuhler ein Dorn im Auge waren, nutzten die Lage zur Abrechnung. Jeder Ausnahmezustand begünstigte das Verbrechen. Jeden Toten konnte man leicht den »ungläubigen Hunden« in die Schuhe schieben.

Oder aber – und die Verwüstungen im Haus sprachen für diese These – Dr. Qasim war einem schlichten Raubmord zum Opfer gefallen. Was nahe legte, dass die sich nähernden Schritte zum Täter gehörten, der zurückgekehrt war – vermutlich um sich intensiver nach Wertsachen umzusehen.

In der nächsten Sekunde kam ein massiger Schatten durch den Türrahmen.

Als der Eindringling die Hydriten bemerkte, flog seine Hand an die Scheide an seinem Gürtel und riss die Mordwaffe heraus. Buki'pa schrie warnend auf und packte einen Hocker.

Quart'ol zückte die gefundene Schusswaffe, richtete sie auf den Banditen und drückte ab.

Klick.

O nein!

Klick. Klick.

Sie funktionierte nicht. Der Sicherungshebel! Quart'ols Daumen fand und bewegte ihn. Doch auch dann: nur ein hohles Klicken. Vielleicht gab es eine Elektronik in der Waffe, die durch den EMP ausgefallen war!

Quart'ols Herz pochte wie verrückt, seine Gedanken rasten.

Er wich zurück.

Der Mörder war ungeheuer groß. Er lachte roh, sprang mit der Klinge in der Hand vor und holte zu einem Rundschlag aus.

Quart'ol duckte sich. Sein rechter Fuß trat auf eine am Boden liegende Flasche. Er glitt aus und fiel hin. Die Mörderklinge sauste über seinen Kopf hinweg und knallte ins Holz des Hockers, den Buki'pa hochriss, um sich vor den Hieben zu schützen.

Der Mörder riss fluchend an der Klinge. Als es ihm gelang, sie aus der Sitzfläche des Hockers zu lösen, war Quart'ol wieder auf den Beinen und schwang sein Kurzschwert.

Als der Mörder dies sah, lachte er roh und drang wie ein Irrsinniger auf den vermeintlichen Zwerg ein. Um den Hieben zu entgehen, wich Quart'ol immer weiter zurück – bis der Fenstersims ihn stoppte. Nun musste sein letztes Stündlein schlagen!

Da sah er seinen kleinen Gefährten mit dem Hocker hinter dem Feind auftauchen und griff zu einer verzweifelten List: Er warf seine Kapuze zurück und zeigte dem Menschen sein Gesicht.

»Allmächtiger!«

Die Überraschung war perfekt. Die Kinnlade des Mörders klappte herunter. Die Hand, die das zum Todesstoß erhobene Schwert hielt, erstarrte.

Im gleichen Moment holte Buki'pa aus und schleuderte den Hocker mit aller Kraft gegen den Hinterkopf des Kerls. Der verdrehte die Augen und kippte nach vorn. Quart'ol sprang zur Seite. Der Mörder knallte mit dem Kopf gegen das nur zugezogene Fenster und stieß es auf. Dabei zerbrach klirrend die Scheibe. Sein Bauch legte sich über das Fensterbrett, sein Oberkörper hing im Freien. Er stöhnte schmerzerfüllt.

Als er den Kopf hob, stürzte Buki'pa vor, packte seine Beine und riss sie hoch, bis der Oberkörper Übergewicht bekam. Der Mensch fiel in den Fluss und wurde mitgerissen.

Quart'ol bekam das nur noch am Rande mit. Er stand mitten im Raum, starrte zur Tür und schnappte nach Luft. Denn dort waren weitere Menschen aufgetaucht – Männer, die Silbersterne am Revers trugen. Das Kampfgetöse hatte die Ordnungshüter ins Haus gerufen…!

»Ist das dort der Heiler Qasim?«, stieß der Vorderste hervor.

»Oh, Kristian! Er ist tot…«

»Wer sind diese Zwerge?«

»Ihr seid festge-«, begann der Erste, dann erkannte er Quart'ols entblößtes Antlitz. »Was bei allen Teufeln ist das?!«

Ich hätte die Kapuze wieder aufsetzen sollen, zuckte es durch Quart'ols Bewusstsein. Jetzt war es zu spät.

Er kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, was sie in diesen Augenblicken dachten. Zwei monströse Fremdlinge –Dämonen vielleicht. Das Haus verwüstet. Ein angesehener, aber toter Bürger… Da brauchte es nicht viel, um zum Sündenbock zu werden.

Mit anderen Worten: Sie waren verloren, wenn es den Ordnungskräften gelang, sie in Eisen zu legen.

»Raus hier!«, klackte Quart'ol seinem wie gelähmt dastehenden Gefährten zu und stürzte an ihm vorbei.

Buki'pa rührte sich nicht, starrte noch immer auf das offene Fenster.

»Halt, Monstrum!«, schrie eine heisere Stimme. Polternde Schritte erklangen.

»Buki'pa – komm!«, rief Quart'ol verzweifelt, doch sein Genosse schien ihn nicht zu hören. Er wirkte starr, wie apathisch, nicht bei sich. Die Vorstellung, jemanden umgebracht zu haben, musste Buki'pa paralysiert haben. Er war kein Soldat, nur ein kleiner Bediensteter.

Quart'ol war stehen geblieben, unschlüssig, was er tun sollte. Er konnte Buki'pa doch nicht im Stich lassen…!

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als der vorderste Verfolger eine Keule schwang. Der kleine, in eine Kutte gehüllte Körper ging zu Boden. Und Hände streckten sich nach Quart'ol aus.

Er hatte keine Wahl. Mit einem Sprung überwand er den Fenstersims und schwang sich hinaus in die Nacht. Im nächsten Moment schlugen die schwarzen Wasser des Maleer über ihm zusammen.

Ein Gefühl großer Trauer überkam Quart'ol, als er mit kräftigen Schwimmstößen zum Grund tauchte und sich treiben ließ.

Obwohl Buki'pa von Anfang an das Gefühl gehabt hatte, es werde ihn Kopf und Kragen kosten, hatte er sich auf dieses Abenteuer eingelassen. Nun hatte es ihn nicht das Leben gekostet – aber die Freiheit. Für ein Lebewesen, dessen Element das offene Meer war, war dies gleichbedeutend mit dem Tod.

Leb wohl, alter Freund, dachte Quart'ol. Möge Ei'don dich beschützen…

***

Februar 2522

Es heißt, dass sich das Böse nur über Gutes definieren kann.

So verhielt es sich auch mit dem Wandler der Daa'muren. Als er beim Aufschlag die Welt zu einem Spielplatz der Monster und Dämonen machte, rettete er damit zumindest ein Land: Aus den Trümmern des Iran erwuchs noch einmal das mutige, weise Reich einer viertausend Jahre vergessenen Epoche: Persien.

Heute hieß es Persaa und wurde von einem König regiert, der zwar großen Wert auf seine Armee legte, sie aber nicht als das Wichtigste empfand. In vorislamischer Zeit waren die Perser für ihr Streben nach Wissen berühmt gewesen. Diese Suche erlebte nun, wenn auch auf anderem Niveau, eine Renaissance: Man hatte die Heilkraft der Pflanzen wiederentdeckt, und in Persaa wurden Mediziner ausgebildet, die tatsächlich welche waren.

»Na los, Daa'tan, steh auf! Wir müssen weiterziehen!«

Maduuk rüttelte an der schmalen Schulter des Jungen.

»Ja – ja!«, nörgelte Daa'tan, stieß ihn unwillig weg und zog sich die Decke über den Kopf. »Ich komm ja schon! Lass mich nur noch einen Moment schlafen!«

Maduuk schmunzelte, als er losging, um das Pferd anzuspannen. Der Junge war faul wie alle Zwölfjährigen! Aber seit er im Dezember von diesem Spurt zum Lavafeld zurückgekehrt war, hatte sich sein Verhalten geändert: Daa'tan wirkte erleichtert, und er war zutraulich geworden! Er sagte zwar manchmal verrückte Dinge – neulich zum Beispiel hatte er von Gestirnen gesprochen, obwohl jeder wusste, dass die leuchtenden Punkte am Nachthimmel Götterfackeln waren –, aber das war egal. Hauptsache, er redete überhaupt! Er schlief auch ruhiger, ohne Wimmern und Gemurmel. Der Tuurk, der ihn im Traum verfolgte, schien allmählich zu verblassen.

»Es liegt am Land«, raunte Maduuk in die zuckenden Ohren seines Pferdes. »Persaa hat heilende Kräfte! Lass ihn noch eine Weile hier sein, dann vergisst der Junge seine Dämonen und wird wieder froh.«

Maduuk zurrte das Ledergeschirr fest, klopfte den zottigen Pferdehals und machte sich ans Aufladen. Er war nicht mehr jung, der Tonwarenhändler aus dem syrischen Grenzgebiet, und verkündete jedes Mal, dass diese Handelsreise nun wirklich seine letzte sein würde. Dann kaufte er die nächste Fuhre kleiner Tiegel und Töpfe zusammen und machte sich erneut auf den Weg. Er konnte nicht anders. Maduuk hatte keine Familie, und nur diese Monate währende Fahrt gab ihm noch das Gefühl, gebraucht zu werden.

Sie endete in Isfa'an – der Stadt der Heiler.

Daa'tan staunte, als Maduuks Lastenkarren die Stadt erreichte. Isfa'an lag wie eine Perle in der kahlen Ebene. Eine grüne Perle! Da war ein Fluss, und von ihm abgeleitet zog sich ein Netz aus Bewässerungskanälen durch die ungewöhnlich üppigen Gartenanlagen. Der Junge konnte sich nicht satt sehen.

Reihe um Reihe wuchsen die verschiedensten Pflanzen in ihren Beeten, sorgfältig gestützt und bewässert. Sie sahen so gesund aus! Daa'tan konnte spüren, dass sie gute Pflege kannten und sich wohl fühlten.

»Ich glaube, ich mag Isfa'an«, sagte er zu Maduuk.

Der nickte lächelnd. »Sie ist was Besonderes, diese Stadt! Sieh mal das Gebäude da vorn! Das riesige Ding aus Stein mit den schlanken Türmen und dem Dach, das aussieht wie eine Kugel! Keiner weiß, wer es erbaut hat und wozu es nützlich war.«

Maduuk zeigte auf die Blaue Moschee von Isfahan. Vor fünfhundert Jahren war sie berühmt gewesen, von lichterfüllter Schönheit. Heute durchzogen Risse das Mauerwerk und die meisten der kostbaren Keramikkacheln waren längst abgeplatzt. Aber noch immer umgab sie der Hauch des Majestätischen.

»Wohnt da einer, Maduuk?«

»Wohnen? Nein.« Der Händler lenkte sein Pferd auf den Eingang zu. »Das ist das Haus des Wissens. Da lernen Heiler, wie man Kranke gesund macht. Mit Pflanzen!«

»Sie töten Pflanzen?«, fragte Daa'tan gedehnt, und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

»Ach, Junge!« Maduuk lachte und zauste ihm den Schopf.

»Du und dein Grünzeug! So was hab ich noch nie erlebt, dass einer Viehfutter wie Freunde behandelt!«

»So ist es aber richtig«, sagte eine fremde Stimme. Ein hoch gewachsener, schlanker Mann trat heran. Er lächelte, als Maduuk das Pferd zum Stehen brachte, und fuhr fort:

»Pflanzen haben heilende Kräfte! Manche von ihnen können Menschen sogar vor dem Tod bewahren, da ist ein wenig Respekt durchaus angebracht!«

»Avi Senna!«, rief Maduuk erfreut. »Wie schön, dich zu sehen!«

Die Männer begrüßten sich herzlich. Maduuk stieg vom Wagen und zeigte seine Tonwaren vor: Töpfchen und Tiegel zum Aufbewahren der Kräutermischungen. Der Fremde begutachtete sie, nickte zufrieden und winkte einen Helfer heran, der das Abladen übernahm.

Daa'tan erfuhr, dass Avi Senna ein Lehrmeister der Heiler war und sich mit Pflanzen auskannte wie niemand sonst in Isfa'an.

»Der Junge hier wäre bestimmt ein guter Schüler«, sagte Maduuk mit den Händen auf Daa'tans Schultern. »Er liebt Pflanzen, als würden sie zur Familie gehören! Und er kann was! Du solltest ihn mal testen!«

»Sollte ich?« Avi Senna sah Daa'tan prüfend an. Er rang um eine Entscheidung, das merkte man an der Stille, die ihn plötzlich umgab. Dann entspannte sich sein Gesicht, und er sagte zu dem Händler: »Deine Freunde sind auch meine Freunde, Maduuk, denn ich weiß, dass ich dir vertrauen kann! Wir haben ein Problem, und wir suchen händeringend nach einer Lösung. Wenn der Junge wirklich etwas kann, dann folgt mir in den Garten der Besonderheiten!«

Maduuk prallte zurück. »Der Blutbaum?«, fragte er erschrocken.

Avi Senna nickte stumm.

Daa'tan hatte keine Ahnung, was die Männer von ihm erwarteten. Aber sie sahen ihn offenbar als wichtig an, und er genoss dieses Gefühl. Avi Senna führte ihn durch das ebenerdige Schachtelgebäude mit seinen Rundbögen und den üppigen Verzierungen aus Stein. Die meisten Dächer fehlten, sodass sich ein Innenhof an den nächsten reihte. Jeder hatte einen Namen – entsprechend der Kräuter und Pflanzen, die in ihm gezüchtet wurden. Auf dem Weg zum Garten der Besonderheiten erfuhr Daa'tan, was es mit dem Blutbaum auf sich hatte.

»In seinen Blättern ist eine stark wirkende Substanz, die Wunden reinigt und schließt«, erklärte Avi Senna. »Das macht diesen Baum natürlich besonders interessant für Krieger. Wir wollten Ableger züchten, um später einmal die Armee versorgen zu können. Unser König hat den Blutbaum nach Isfa'an ins Versteck bringen lassen.«

»Wo war er denn vorher?«, fragte Daa'tan ahnungslos und fuhr zusammen, als Avi Senna antwortete: »Bei den Tuurks!«

»Ihr habt ihn geklaut?«, keuchte der Junge.

Maduuk zwinkerte ihm zu und grinste. »Sagen wir lieber: umgetopft!«

Ohne seine Schritte zu verlangsamen, winkte Avi Senna zwei Wächter von einer Tür fort. Knarrend öffneten sich die Flügel, und ein Innenhof mit plätschernden Springbrunnen wurde sichtbar. Seltene Duftkräuter wuchsen aus Töpfen und Ampeln. Da waren Steintröge voll exotischer Pflanzen. Eine summte wie ein Bienenstock, andere bewegten verträumt ihre Triebe. Der Wurzelballen einer festgebundenen Alraune glitt gerade schneckengleich aus seinem Topf. Avi Senna trat hinzu und schob ihn sanft zurück.

Daa'tans Blick folgte dem Lichtmuster, das die Mittagssonne auf die zersprengten Bodenplatten malte. Im Zentrum stand eine bauchige Tonschale. Der Baum, den sie beherbergte, war noch jung, kaum drei Meter hoch. An seinem schwarzen Gehölz wuchsen Blätter so rot wie schäumendes Blut. Noch leuchteten sie, aber sie hingen bereits geschwächt herunter, und rings um die Schale lag welkes Laub. Jetzt, im Februar!

Daa'tan betrat den Garten des Besonderen, und sofort tauchte jenseits der Rankgitter ein Hüter auf. Er wollte den Weg versperren, doch Avi Senna befahl ihm, den Jungen durchzulassen. Widerwillig gehorchte der Mann.

Daa'tan ging zu dem Blutbaum und legte eine Hand an dessen Stamm. Zärtlich ließ er sie daran entlang gleiten, wieder und wieder. Er streichelte über die schlaffen Blätter, fing ein herabfallendes ab und legte es sacht auf die Erde der Tonschale. Dann drehte er sich um.

»Er ist so krank«, sagte Daa'tan mitfühlend. »Er muss in den Schatten! Das Licht tut seinen Blättern weh!«

Der Gartenhüter lachte auf. »In den Schatten? Bei dem dunklen Holz? Das ist ja lächerlich!«

Daa'tan fuhr herum. Seine Augen funkelten vor Zorn. »Er muss in den Schatten!«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. Der Gartenhüter wich zurück. Verunsichert rief er ein paar Helfer herbei, und gemeinsam zerrten sie die Schale in eine überdachte Ecke.

Avi Senna, der die Szene schweigend beobachtet hatte, trat hinzu. »Das ist alles?«, fragte er. »Ich meine: dass der Baum in den Schatten soll?«

»Nein!« Daa'tan zeigte auf die Tonschale. »Die quält seine Wurzeln! Zerschlagt sie!«

Unruhe entstand unter den Gartenhütern. Was dachte sich dieser Junge eigentlich? Sie wandten sich an Avi Senna, doch der nickte nur und forderte: »Tut, was er sagt!«

Jemand holte einen Stein und schlug ihn mit Wucht gegen die Schale. Aus dem Loch, das entstand, liefen Risse wie von Zauberhand durch den Ton, immer weiter, immer schneller. Da war ein Ächzen, und man hörte das Splittern des Gefäßes.

Urplötzlich knallte es auseinander. Bleiche Wurzeln peitschten heraus. Sie pendelten einen Moment in der Luft herum, streiften mit den Spitzen wie suchend über den Boden – und verschwanden darin.

Daa'tan nickte. »Jetzt ist es gut«, sagte er, und die roten Blätter begannen sich aufzurichten.

»Ich bin beeindruckt, Junge!«, hob Avi Senna an. Weiter kam er nicht, weil plötzlich von den Türmen der ehemaligen Moschee ein Schrei erscholl, der den Heiler und seine Besucher herumfahren ließ. »Tuurks! Tuurks!«

***

Die Warnung verbreitete sich in Windeseile. Von allen Straßen her waren Rufe und Fußgetrappel zu hören; die Bewohner ergriffen ihre Waffen und rannten zu den Wildkräutergärten am Stadtrand. Dort kam die Handelsstraße wie eine Rampe aus der Ebene hoch. Sie führte auf direktem Weg ins Zentrum. Gelang es den Tuurks, bis dorthin vorzudringen, würde Isfa'an fallen.

»Sie wollen den Blutbaum holen!«, stieß Avi Senna hervor, während er hinter den Stadtwächtern her lief. »Er ist sehr selten und gilt in Tuurk als heilig. Ich verstehe nicht, woher sie wissen, dass wir ihn haben!«

Daa'tan rannte neben ihm durch die Pflanzungen, gefolgt von anderen Heilern und von Maduuk, der sich redlich bemühte, Schritt zu halten.

Avi Senna schüttelte im Laufen den Kopf. »Hör zu, Junge: Dies ist nicht dein Kampf! Ich bitte dich nochmals, mit Maduuk zu fliehen!«

»Wohin? Vor den Stadtmauern ist nur kahles Land, da könnten wir uns nirgendwo verstecken«, sagte Daa'tan und fügte hinzu: »Außerdem laufe ich nicht weg!«

Es klang sehr heroisch, und einen Moment lang fühlte sich der Junge auch so. Dann sah er die Angreifer. Sie waren draußen in der Ebene unterwegs – vierzig, fünfzig Mann auf hochbeinigen Pferden. Schwarze Pluderhosen flatterten im Reitwind. Die Tuurks schwangen Krummschwerter, und an ihren Gürteln schimmerte ein Messerarsenal.

Vorneweg ritt der Anführer. Man konnte ihn an seiner Kleidung erkennen: rote Hosen, goldbeschlagene Stiefel. Unter ihm bewegte sich ein mächtiger weißer Hengst. Daa'tan schluckte. Er kannte diesen Tuurk!

Wachen drängten vorbei, um sich mutig als lebende Straßensperre aufzustellen. Daa'tan zählte zwanzig Mann. Er stutzte, zählte noch einmal und wandte sich dann verblüfft an Avi Senna: »Ihr könnt diesen Kampf niemals gewinnen!«

»Ich weiß«, sagte der Heiler. »Aber wir müssen es wenigstens versuchen! Im Haus des Wissens lagern unzählige Schriften mit den Ergebnissen unserer Pflanzenforschung! Es sind unwiederbringliche Kostbarkeiten, die können wir nicht einfach preisgeben.«

Daa'tan fand es unlogisch, Schriften zu retten statt deren Verfasser, und es war ihm auch egal, ob die Menschen von Isfa'an lebten oder starben. Aber was ihm nicht egal war, das war dieser Anführer! Ihm verdankte der Junge die erste Niederlage seines Lebens. In Bulgarien hatte er an dem Tuurk seine mentalen Kräfte ausprobiert und war gescheitert! Der Mann sollte ihm den Schimmel geben. Stattdessen hatte er Daa'tan in Ketten gelegt.

Maduuk kam herangekeucht. »Verflucht! Wie haben diese verdammten Sklavenfänger herausgefunden, dass der Blutbaum hier ist? Es heißt doch überall, der König hätte ihn in die Hauptstadt gebracht! Nach Persee'poli, wo seine Armee steht!«

Avi Senna breitete die Hände aus. »Ich weiß es nicht, alter Freund«, sagte er resigniert.

Daa'tan ließ keinen Blick von den Tuurks. Staub wirbelte hoch, als ihre Pferde die Straße nach Isfa'an entlang galoppierten. Sie waren nicht mehr weit von den Gärten entfernt, und man konnte schon die Gesichter der Reiter erkennen. Trotzdem hörten Avi Senna und Maduuk nicht auf, sich erstaunt darüber zu äußern, dass das Versteck des Blutbaumes entdeckt worden war. Daa'tan kam ein Verdacht.

Vielleicht ist es gar nicht der Baum, überlegte er erschrocken. Vielleicht ist der Anführer hinter mir her, um mich zu fangen und nach Antaya zurück zu bringen!

Daa'tan zitterten die Hände. Er mochte aussehen wie ein Zwölfjähriger und auch so handeln. Doch es war nur eine Fassade, hinter der sich ein kleiner Junge verbarg. Nachts, wenn der Lärm des Tages dunkler Stille wich und nichts zu hören war außer dem Wind und dem unheimlichen Schreien der Eulen, kam er zum Vorschein – wehrlos und so verletzlich.

Das war die Zeit der Gespenster und der Albträume, und sie gehörte dem tuurkischen Anführer. Er verfolgte Daa'tan seit September. Der Mann, der sich nicht beherrschen ließ, wurde in Daa'tans Albträumen immer größer und mächtiger, und der kleine Junge hatte nichts, das er seinem Angstfeind entgegensetzen konnte.

Außer seiner Mutter.

Die mutige, stolze Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln lebte in ihrem Sohn – in seinen Gedanken, seinem Wesen. Jede einzelne Körperzelle des Jungen trug Aruulas Vermächtnis, daran konnte auch die unmenschliche Manipulation der Daa'muren nichts ändern.

Daa'tan suchte den Anführer, und seine Augen wurden schmal. Wie selbstgefällig der Tuurk vor seinen Leuten her ritt!

So kühl, so lässig, als wäre er unbesiegbar! Genauso hatte er im Dorf der Madaaren ausgesehen, als er Daa'tans Versuch der mentalen Beeinflussung von sich wischte wie ein lästiges Insekt. Die Schmach darüber saß so tief, dass sich der Junge nie mehr an seine besondere Fähigkeit getraut hatte – aus Angst, zu entdecken, dass sie verloren war.

Bis jetzt.

Hass kochte in Daa'tan hoch, als er diesen Mann nun erneut auf sich zukommen sah. Die Tuurks formierten sich zu mehreren Angriffsreihen und spornten ihre Pferde an. Es war klar, was mit der lebenden Straßensperre geschehen würde, wenn die Reiter eintrafen. Kriegsgebrüll auf Tuurkisch und in Persaa brandete auf.

Daa'tan sah, wie Maduuk um den Beistand der Götter betete, und er hörte Avi Senna rufen, man solle den Händler und den Jungen in Sicherheit bringen. Als jemand nach ihm griff, riss sich Daa'tan los.

»Ich kann helfen«, sagte er und nickte heftig. »Ich weiß, wie man die Tuurks besiegt!«

Dann rannte er los. Ihm war eingefallen, was die Madaaren im Gefangenenlager von Antaya gesagt hatten: Wenn der Anführer stirbt, ziehen sich Tuurks zurück. Daa'tan presste die Lippen zusammen und kämpfte sich verbissen durch eine Wand aus bewaffneten, brüllenden Menschen. Er wollte nach vorn. Er wollte sehen, wie der Anführer starb. Sein persönlicher Feind. Sein Albtraum.

Daa'tan winkte heftig und schrie der Straßensperre zu, den Weg frei zu machen. Die Wachen gehorchten ihm in ihrer verständlichen Angst. Und da waren sie, die Tuurks – eine düstere Meute heranjagender Höllenhunde! Zwischen ihnen und Daa'tan lag nichts weiter mehr als die schräg hinaufführende, staubige Straße nach Isfa'an.

Der Junge suchte sich einen der Waffen schwingenden Männer aus und konzentrierte sich auf ihn mit aller Macht.

Töte den Anführer!, befahl er emphatisch. Töte ihn sofort!

Daa'tan wiederholte diese Worte immer wieder, bis ein Pferd aus der ersten Reihe ausbrach. Sein Reiter trieb es in gestrecktem Galopp neben den vorneweg laufenden Schimmel, holte mit dem Krummschwert aus – und schlug seinem Kriegsherrn den Kopf ab.

Ein Aufschrei ging durch beide Lager. Die Tuurks stoppten den Angriff und ließen ihre geordneten Reihen zum Pulk zerfallen. Die Persen traten ausnahmslos einen Schritt zurück.

Daa'tan verschränkte seine Arme.

Ein weißer Hengst kam die Straße heraufgedonnert, mit wallender Mähne. Im Sattel saß ein kopfloser Reiter.

Blutspritzer wehten wie Banner hinter ihm her. Irgendwann entglitt dem Toten das Krummschwert; es fiel klirrend zu Boden und ließ den Schimmel erschrocken ausweichen. Mit der plötzlichen Bewegung ging ein Ruck durch die Leiche. Ein Arm begann zu pendeln. Es sah aus, als würde der Anführer winken.

Seine Leute machten kehrt und flohen. Was immer sie nach Isfa'an gebracht hatte – es zählte nicht mehr!

Die Persen wichen entsetzt in die Gärten zurück, während der Hengst sich mit seiner grausigen Last ihrer Stadt näherte.

Zum Schluss stand nur noch einer auf der Straße: ein dünner Zwölfjähriger mit zerzausten Haaren und einem Lächeln im Gesicht, das den Wenigen, die es sahen, Schauer über den Rücken jagte. Daa'tan streckte seine Hand aus, als der Schimmel in Reichweite war, und fasste die Zügel. Das Tier schnaubte unruhig. Der Reiter ohne Kopf glitt aus dem Sattel.

Wie in Zeitlupe kippte er weg und schlug mit dumpfem Geräusch vor Daa'tans Stiefeln auf. Der Junge blickte kühl auf ihn herab. »Ich sagte doch: Gib mir dein Pferd!«

***

Als Quart'ol irgendwo im hohen Gras an Land kroch, graute der Morgen. Im Norden erhellte rotgelber Feuerschein den Himmel. Die Kampfgeräusche waren noch immer weithin hörbar. Die Barbaren stritten um den einzig wahren Aberglauben. Quart'ol legte die Kutte ab und wrang sie aus.

Das filigrane Material, aus dem sie bestand, trocknete im Nu, sodass er sie in wenigen Minuten wieder anziehen konnte.

Während er darauf wartete, prüfte er den an Land geschmuggelten bionetischen Rechner. Er hätte ihn gern dazu benutzt, um den Leuten, die auf seine und Buki'pas Rückkehr warteten, zu melden, was passiert war. Doch damit hätte er sich nur verdächtig gemacht.

Quart'ol seufzte. Sein Plan, jemanden zu finden, der Kontakt zu den Communities aufnehmen konnte, war ein Schlag ins Wasser gewesen.

Die Technik der Menschen funktionierte nicht mehr, die Fernkommunikation war völlig zusammengebrochen.

Wahrscheinlich würde man sie neu erfinden müssen – vielleicht auf Basis der hydritischen Bionetik, die von dem dauerhaften EMP nicht beeinträchtigt war.

Noch immer tappte Quart'ol im Dunkeln. Wie ging es jenen Menschen, die um die letzten fünfhundert Jahre der menschlichen Geschichte wussten? Was würde aus jenen werden, die seit Generationen in Bunkern lebten und nicht ohne weiteres an der Oberfläche existieren konnten? Würden sie dahinsiechen und aussterben? Was war aus den Menschen geworden, mit denen sie vor wenigen Monaten noch eine Allianz gegen die Daa'muren geschmiedet hatten? Lebte sein Seelenbruder Matthew Drax noch? Was war mit Aruula?

Wohin hatte es den ebenso grantigen wie zuverlässigen Mr. Black verschlagen?

War das zarte Pflänzchen Fortschritt, das sich in den letzten sechs Jahren auf der Erde entwickelt hatte, im Keim erstickt worden? Würde die Welt erneut für Jahrhunderte in Barbarei versinken?

Vielleicht brannten in diesem Moment nicht nur in Kara'ki Häuser. Vielleicht zogen jetzt überall auf der Erde Daa'muren durch die Straßen und nutzten die dunkelsten Stunden der Menschheit aus. Die Macht der Technos war gebrochen. Ihre Waffen schwiegen.

Die Mehrheit der Technos würde sterben. Ohne eine Serumsproduktion konnten sie gegen die Oberwelt-Bakterien nicht bestehen. Einige waren immun; Dr. Qasim hatte es bewiesen.

Aber vielleicht waren die Immunen nicht einmal die wirklich wichtigen Menschen. Vielleicht ging die Immunität mit Dummheit Hand in Hand. Dann war der Abstieg in die Barbarei vorprogrammiert.

Quart'ol verstaute den Rechner und schlüpfte wieder in die Kutte. Hätte man das Bewusstsein menschlicher Geistesriesen doch nur transferieren können.

Manche Hydriten wie er selbst besaßen diese Gabe. Sie lösten ihren Geist im Augenblick des Todes vom Körper und übertrugen ihn auf einen anderen. Vorausgesetzt, es stand einer zur Verfügung, der kein eigenes Bewusstsein hatte…

Quart'ol richtete sich auf und setzte sich in Bewegung.

Wenn er das Meer erreichen wollte, bevor die Sonne aufging, musste er sich beeilen. Er war nicht darauf aus, am hellen Tag Menschen zu begegnen. Die Wenigsten von ihnen tolerierten Fremdlinge.

Urplötzlich war das hohe Gras zu Ende. Quart'ol stand auf einem Feldweg.

»Stoj, Ungeheuer!«

Der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr, war so groß, dass sein Herz holperte und ihm schwindlig wurde.

Vor Quart'ol war eine Gasse. Rechts und links ragten Hütten auf. Die Fenster waren geschlossen.

Im Dreck der Gasse lagen vier Menschen in ihrem Blut und rührten sich nicht mehr. Der fünfte – Narbengesicht – saß mit dem Rücken an einer Hüttenwand und stierte bleich vor sich hin. Blut strömte aus seiner Bauchwunde. Man sah ihm an, dass er es nicht mehr lange machen würde. Neben den Toten lagen allerlei blutige Hieb- und Stichwaffen.

Drei erschöpfte und verdreckte Männer waren als Sieger aus diesem Gefecht hervorgegangen. Einer war Rootaug, der Anführer der Bande, die ihm und dem armen Buki'pa schon in der Nacht zugesetzt hatten. Er spuckte aus. »Da bist du ja wieder, Fischmensch!«

Seine Gefährten – Quart'ol taufte sie Eierkopf und Fangzahn – wandten sich ihm grinsend zu.

Quart'ol wusste nicht, mit welcher Tätigkeit die Männer ihren Lebensunterhalt verdienten, aber es war bestimmt nichts, was die Ordnungshüter des Sultans von Kara'ki gut hießen. Das bewiesen schon die Toten, die in der Gasse lagen. Die Silbersterne an ihren Jacken sagten Quart'ol, wer sie waren.

Wer Gesetzeshüter abstach, scheute auch kein anders Verbrechen. Gegen diese Menschen hatte er keine Chance. Er zog sein Schwert, wich aber zurück.

»He, er will abhauen!«

»Bleib stehen, Fischkopf!« Rootaug sprang vor. Er war verdammt schnell. Er hüpfte wie ein Tänzer und verbaute ihm den Rückweg.

Eierkopf und Fangzahn wandten sich von ihrem allmählich verblutenden Komplizen Narbengesicht ab und fingen an, Quart'ol langsam zu umkreisen. Dabei zogen sie eine Schau ab wie Schmierenkomödianten, die jemanden mit Gefauche und Gebell einschüchtern wollten.

Quart'ol kannte sich nicht nur in den Wissenschaften der Bionetik, Humanpsychologie und Erdhistorie aus, sondern auch in der Kunst des Raufens. Als Student – wenn auch in seinem vorherigen Körper – hatte er an Land gern an Ertüchtigungslehrgängen des akademischen Nachwuchses teilgenommen. Kaum jemand, der seinen wissenschaftlichen Hintergrund kannte, hätte ihm zugetraut, dass er mit einer Klinge etwas treffen konnte. Doch weit gefehlt!

»En garde, Lumpenpack!«, zischte Quart'ol und drehte sich bei seinem Rundschlag im Kreise.

Dabei war es unausweichlich, dass er Rootaug den Rücken zudrehte.

Der Schmerz, der gleich darauf von seinem Hinterkopf ausging, riss ihn von den Beinen und stürzte ihn in einen finsteren, in endlose Tiefen reichenden Schacht.

***

Erst als die Pein im Sekundentakt pulsierte, wurde Quart'ol klar, dass er ohne Bewusstsein gewesen war.

Zuerst glaubte er, er selbst würde schwanken. Doch als er die Augen öffnete, wurde ihm klar, dass er sich in einem Boot befand, das irgendwo im Hafen von Kara'ki an einer Brigg längsseits ging.

Der Himmel war hellgrau. Die Sterne waren weg. Der Tag war angebrochen. Fangzahn packte Quart'ol am Kragen und warf ihn sich wie einen Sack über die Schulter. Dann verließ er das Boot, und stieg eine außenbords hängende Treppe hinauf.

Quart'ols Blick wanderte über das Land. Würde er die Artgenossen, die irgendwo draußen bei der Transportröhre auf ihn und Buki'pa warteten, je wieder sehen?

Jetzt schien ein größerer Teil der Stadt zu brennen: Über den Gebäuden im Zentrum, zu denen er nie vorgedrungen war, standen schwarze Rauchwolken. Der Nordwind trug Geklirr und Geschrei heran. Die wüst aussehenden Gestalten an der Reling, die seine Häscher begrüßten, schienen es kaum erwarten zu können, endlich abzulegen und diese Küste hinter sich zu lassen.

Die Schiffe, die Quart'ol am Abend zuvor im Hafenbecken gesehen hatte, waren in See gestochen.

Dann warf man ihn in den Laderaum. Und als die Menschen, die man dort zusammengepfercht hatte, bei seinem Anblick schreiend zurückwichen, fragte sich Quart'ol, ob Buki'pa nicht doch das bessere Los gezogen hatte…

***

Mai 2522

»Nach Kara'ki?« Der Mann sah übel zugerichtet aus. Hinter ihm auf dem Lastenkarren drängte sich seine zerlumpte Familie zusammen. »Bist du sicher, dass du da hin willst?«

»Ja! Sonst hätte ich nicht gefragt«, murrte Daa'tan gereizt.

Er war müde und hatte keine Lust auf dumme Fragen.

Frühnebel zogen die Küste entlang, im Osten dämmerte das erste Licht. Daa'tan hasste den Anblick. Freiwillig hätte er sich das nicht angetan, sein Nachtlager um diese elend frühe Stunde zu verlassen. Aber gestern Abend waren ihm erneut ein paar Telepathen begegnet, die nach Kara'ki wollten. Deshalb musste er dort hin. Und zwar schnell.

»Gibt es in der Stadt einen brennenden Felsen?«, fragte er.

Der Mann lachte bitter. »Junge, die ganze verdammte Stadt brennt! In Kara'ki herrscht Bürgerkrieg – da findest du so viele Brände, wie dein Herz begehrt! Mein Haus steht auch in Flammen! Ein schönes, solides Haus aus Stein.«

Daa'tan wandte sich an seinen Begleiter, Zoras'ter aus Persaa. Er übersetzte für ihn die Worte des Fremden und schloss: »Der Kerl ist so blöd!«

»Spielt es eine Rolle?«, fragte Zoras'ter unbekümmert. »Er braucht dir nur die Richtung sagen, dann kann er verschwinden.«

Das tat der Mann, und die Jungen machten sich auf den Weg.

Langsam wuchs das erste Dämmerlicht, und Daa'tans Lebensgeister erwachten. Er gähnte weniger und bewegte sich etwas schneller. Zum Glück musste er sein Gepäck nicht selber tragen! Daa'tan warf einen Blick auf Zoras'ter. Er hatte den Vierzehnjährigen vor zwei Monaten auf einem Sklavenmarkt entdeckt und gegen den Schimmel des tuurkischen Anführers eingetauscht. Daa'tan nickte zufrieden. Das war ein gutes Geschäft gewesen! Kein schmerzender Hintern mehr, kein Spott von Passanten wegen seiner nicht vorhandenen Reitkünste. Stattdessen hatte er jetzt einen willigen Diener.

Die Küstenstraße führte leicht abwärts. Man konnte das Meer sehen, das aus den Frühnebeln kam, und ein paar stille Dörfer. Zoras'ter wies nach vorn.

»Kara'ki!«, sagte er. »Das muss es sein!«

Daa'tan folgte dem Fingerzeig und entdeckte in der Dämmerung eine dunkle Silhouette. Vereinzelt glommen darin rotgelbe Punkte auf. Feuer! Der fremde Mann hatte die Wahrheit gesagt: In Kara'ki herrschte Krieg!

»Ich weiß nicht«, sagte Daa'tan zweifelnd. »Irgendwie glaube ich nicht, dass der Felsen dort zu finden ist! Aber was könnten die Telepathen sonst in dieser Stadt wollen?«

»Keine Ahnung«, gab Zoras'ter zu. »Ich bin kein Telepath, und was du mir von dieser Vision erzählt hast, klingt für mich nach Abenteuer, nicht nach Wirklichkeit. Als hätten deine Telepathen eine Art Schatzsuche organisiert.« Er zögerte. »Ich hab mal gehört, dass es in Kara'ki einen Sultan gibt. Vielleicht wollen sie zu ihm. Oder zum Hafen, da trifft man ja auch viele Leute.«

Daa'tan schlug sich vor die Stirn. »Hafen! Seefahrt! Ferne Länder!« Aufgeregt wandte er sich an Zoras'ter. »Das ist es, Mann: Die suchen ein Schiff!« Der Junge rannte los. »Komm schon! Wir müssen uns beeilen!«

***

Jeder Vernunftbegabte hätte den Hafen von Kara'ki als üble Gegend bezeichnet. Grao'sil'aana

war

 vernunftbegabt. Der Daa'mure hatte sich als Pirat getarnt – das fiel am wenigsten auf in dieser stinkenden Schmutzwelt – und wanderte Richtung Pier, wobei er überzeugend den schwankenden Gang der Seefahrer nachahmte.

Grao'sil'aana war auf der Suche nach seinem Schützling.

Wieder einmal. Er hatte Daa'tan seit dessen Rückkehr zu dem syrischen Händler Maduuk verfolgt; immer schön auf Abstand, wie der Sol es wünschte. Inzwischen überlegte er ernsthaft, ob er nicht um eine andere Aufgabe bitten sollte. Der Junge war einfach zu anstrengend!

Als die Tuurks gen Isfa'an ritten, hatte Grao'sil'aana sie gescannt und festgestellt, dass sie nur auf der Durchreise waren und sich in der Stadt ein paar Vorräte »beschaffen« wollten.

Aber konnte er vielleicht eine Pause machen? Nein, denn Daa'tan musste ja unbedingt auf den Anführer losgehen!

Für Grao'sil'aana waren fünfzig aufgebrachte Tuurks übrig geblieben, die mental bezwungen und fortgeschickt werden mussten. Der Kampf gegen diese willensstarken Männer war erschöpfend gewesen, und prompt hatte der Daa'mure Daa'tans Abreise verpasst.

Grao'sil'aana wusste inzwischen, dass die Telepathen ein Schiff suchten. Daa'tan würde dasselbe tun, deshalb war Eile geboten! War der Junge erst auf hoher See, holte ihn niemand mehr ein, und die Arbeit von drei Jahren war umsonst gewesen.

Morgenröte zog das Dunkel der Nacht vom Hafen und enthüllte ein trostloses Bild. In den engen Gassen mit ihrem uralten Kopfsteinpflaster türmte sich Dreck; es stank nach Urin und Erbrochenem. Gelegentlich stolperte man über einen Körper. Steckte ein Messer darin, war er tot, ansonsten handelte es sich um eine Schnapsleiche.

Grao'sil'aana kam an windschiefen Behausungen vorbei, die kaum mehr waren als Bretterverschläge. Hier und da stand eine Nachtschwalbe vor dem Eingang. Eine zeigte Grao'sil'aana ungebeten ihre Brüste und forderte Dinge, die er nicht verstand. Warum sollte er sich in ihr Bett legen? Dazu noch nackt und gefesselt? Der Daa'mure entschied, dass diese Primärrassenvertreterin einen mentalen Defekt hatte, und ging seiner Wege.

Der Pier kam in Sicht. Dort reihte sich eine Hafenkneipe an die nächste. Manche von ihnen waren selbst zu dieser frühen Stunde noch gut besucht. Licht fiel aus den Fenstern; man hörte Gebrüll und Gesang und das Klirren der Tonkrüge. Eine der Türen schwang auf, und ein hünenhafter Mann flog der Länge nach aufs Pflaster. Jemand brüllte hinter ihm her: »Geh nach Hause, Rootaug!«

»Kannste vergessen, Scheißkerl! Ich muss erst meine Weiber abkassieren!«, brüllte der Hüne zurück. Seine roten Haare leuchteten, als er sich am Fensterrahmen hochzog. Er rülpste laut, schwankte einen Moment auf der Stelle und torkelte singend los, bis er zwischen den Kneipen verschwand.

Grao'sil'aana bemerkte, dass am Pier etliche dunkle Gestalten umherhuschten. Der Daa'mure verschmolz mit den Schatten, knüpfte mentalen Kontakt und überprüfte sie.

Die Meisten waren Schmuggler und Diebe. Es waren auch Seeleute unterwegs, die ziemlich betrunken nach ihrem Schiff suchten. Grao'sil'aanas Blick wanderte die Kaimauer entlang.

Hoch über ihr ragte ein Gewirr aus Rahen und Masten ins Morgenrot. Es musste mehr als ein Dutzend Segler sein, das dort vor Anker lag, und fast alle fuhren unter schwarzer Flagge! Der Daa'mure verzog das Gesicht: Kara'ki war ein Piratennest!

Fast hätte Grao'sil'aana den Jungen übersehen, der plötzlich zwischen den Kneipen hervor kam. Er sprach ein paar Männer an, schien nach einem Schiff zu fragen – und erhielt als Antwort einen Faustschlag, der ihn niederstreckte.

Grao'sil'aana beobachtete, wie die Männer ihn an Bord eines der Segler verschleppten. Es war ein Sklavenschiff, eine zweimastige Brigantine, leicht zwischen den anderen Schiffen zu erkennen an ihrem eitel verzierten Spiegelheck.

Grao'sil'aana nickte zufrieden. Zoras'ter war gefunden.

Jetzt brauchte er nur noch auf Daa'tan zu warten.

***

»Lapa'loma oheee!«, grölte jemand hinter der nächsten Ecke.

Daa'tan grinste: Wer immer da unterwegs war, musste ziemlich betrunken sein!

Gut gelaunt ging der Junge die Gasse hinunter. Er war kurz nach seinem Eintreffen in Kara'ki einer Telepathin begegnet, die ihn für einen Einheimischen hielt und nach einer Schiffspassage befragte. Daa'tan war mit ihr ins Gespräch gekommen. Zoras'ter hatte sich derweil auf den Weg zum Hafen gemacht. Es war geplant, dass sie sich am Pier treffen würden. Daa'tan fühlte sich leicht und beschwingt. Er wusste jetzt, wo sich der brennende Felsen befand. Zumindest glaubte er das.

»Na, mein Kleiner? So allein unterwegs?«, scholl es rauchig aus der Dunkelheit eines Torbogens. Am Boden dort lag eine halbe Wagenladung verstreut: Fässer, Hölzer und ein paar enorm große Fische. Sie stanken. Etwas bewegte sich zwischen ihnen.

»Suchst du Gesellschaft?«, fragte die Stimme weiter. Sie war dunkel und kratzig, gehörte aber eindeutig einer Frau.

Daa'tan wich zurück, als sie in die Gasse trat. Die Frau hatte ihre Augenlider blau bemalt und sich Brabeelensaft auf die Lippen geschmiert. Irgendwie war es ihr gelungen, den fetten Leib in schwarzes Leder zu zwängen. Allerdings nicht ganz.

Oben und unten quollen Speckringe heraus.

»So ein Süßer!«, schnurrte sie, packte den Jungen am Gürtel und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Sie war ein ganzes Stück größer als er – und entschieden stärker. Daa'tan flog nur so nach vorn, sein Gesicht landete klatschend zwischen monströsen Brüsten. Er bog den Kopf zurück und japste nach Luft.

»Das gefällt dir, was?«, zwitscherte die Nachtschwalbe. Sie hatte Daa'tan fest am Schopf gepackt und schwenkte ihre dicken dunklen Brustwarzen über seine Wangen und seinen Mund.

»Weg! Lass mich los!«, keuchte der Junge. Er stieß mit den Fäusten nach ihr. »Ich will das nicht! Es ist eklig! Geh weg! Geh weg!«

»Klar willst du das!« Die Frau lachte gurrend. »Na komm, Kleiner, zeig es mir!« Ihre Hand löste sich von seinem Gürtel und glitt über Daa'tans Unterleib. »Braver Junge! So ist es gut!«

Daa'tan konnte kaum atmen, so unerträglich war das Gemisch aus Widerwillen, Demütigung und Scham. Andere Gefühle brachte die Hand dieser Frau nicht hervor. Er war nur ein kleiner Junge, gefangen im Körper eines Zwölfjährigen, und er fühlte sich vergewaltigt – obwohl er noch gar nicht wusste, was das war.

Daa'tan starrte auf die Frau, die sich an ihm zu schaffen machte, und konzentrierte sich. Lass mich los!, befahl er hasserfüllt. Als sie gehorchte, brach seine ganze Wut hervor.

Dreh dich um und schlag deinen Kopf an die Wand!

»Lapa'loooma«, grölte jemand. Daa'tan ignorierte es. Noch mal! Fester! Noch mal!

Das Grölen kam näher. Die Frau taumelte blutüberströmt gegen den Torbogen. Weiter! Fester! Daa'tans Augen funkelten.

»Was zum…«, lallte Rootaug, als er um die Ecke bog. Er sah die Frau zu Boden gehen. Sie rührte sich nicht mehr, und der Anblick ernüchterte ihn. Rootaug rannte los, packte im Vorbeilaufen ein herumliegendes Stück Holz und schwang es hoch.

»Verfluchte Missgeburt!« Der Knüppel traf Daa'tan quer über den Rücken. Der Junge strauchelte und rang nach Luft.

»Du hast meine beste Nutte gekillt, du mieses Stück Dreck!« Rootaug schäumte vor Wut. Hart krachte das Holz herunter. Blitze explodierten vor Daa'tans Augen. Er versuchte sich zu konzentrieren und noch irgendwie den Verstand seines Angreifers zu erreichen. Zurück!, befahl er in Gedanken. Hör auf!

Doch es funktionierte nicht. Daa'tan spürte den dritten Schlag schon nicht mehr. Er fiel durch Schmerz und Dunkelheit unaufhaltsam der Kälte entgegen, und sein Geist verlor sich in Bildern vergangener Tage.

***

»Wo bin ich?«, stöhnte Daa'tan, als er erwachte. Da waren Holzplanken über ihm, mit Rissen, durch die helles Sonnenlicht fiel. Ringsum hockten Fremde. Sie sahen alle verschieden aus; die einzige Übereinstimmung war die Hoffnungslosigkeit in ihren Gesichtern.

»Du bist auf einem Sklavenschiff«, sagte Zoras'ter. Er half seinem Herrn und Gefährten, sich aufzurichten, und erzählte ihm dabei von Rootaug und seiner Bande. Über den Holzplanken brüllte jemand: »Leinen los!«, und von irgendwo scholl es zurück: »Leinen sind los!«

Daa'tan raunte Zoras'ter zu: »Wir müssen hier raus! Jetzt! Sofort!« Er ignorierte den dumpf pochenden Kopfschmerz und stieg über die Beine der anderen Gefangenen hinweg zur Ladeluke. Unterwegs kam er an einem grünhäutigen Fischmutanten vorbei, der ihn aus großen Augen anstarrte.

Daa'tan wusste nicht, dass er Quart'ol vor sich hatte – und erst recht nicht, dass sich dieser gerade fragte, an wen ihn der Junge nur erinnerte.

Die Ladeluke war ein schweres Holzgitter, das sich keinen Millimeter bewegte, als Daa'tan daran rüttelte. Er schaute hindurch. Matrosen liefen an ihm vorbei. Segel füllten sich mit Wind, und das Schiff nahm Fahrt auf.

Plötzlich rief jemand: »Käpt'n Rootaug! Nun sieh doch nur, was an der Ankerkette hing!«

Die Stimme hatte höhnisch geklungen. Etwas plumpste auf die Planken, nicht weit von der Luke entfernt. Meerwasser rann über den Rand und tropfte in Daa'tans Gesicht. Er wischte es weg und hob gerade rechtzeitig den Kopf, um die Stulpenstiefel des Anführers vorbeistapfen zu sehen.

»Was wollte der Kerl an meiner Ankerkette?«, schnarrte Rootaug. »Na, ist ja auch egal. Runter mit ihm zu den Anderen!«

Ein fremder Mann kam in Sicht. Seltsamerweise täuschte er ein Stolpern vor und ließ sich auf die Ladeluke fallen. Daa'tan zuckte unwillkürlich zurück, als er das fremde Gesicht direkt vor der Nase hatte.

(Deine Eskapaden bereiten mir höchstes Missvergnügen, Daa'tan!)

(Grao'sil'aana!) Daa'tan schlug das Herz bis zum Hals.

(Kennst du noch jemanden, der sich deinetwegen in die Hände dieser Objekte begeben würde?) (Keinen! Nichts und niemanden!) Daa'tan lächelte. Draußen wurden die Piraten ungeduldig. Sie traten nach dem getarnten Daa'muren und befahlen ihm, aufzustehen. (Wie kommen wir hier raus, Grao?)

(Hol deinen Freund ans Gitter!

Ich habe den beeinflussbaren Piraten einen Schläfer eingesetzt. Das ist ein Befehl, der erst auf ein Signalwort hin ausgeführt wird. Alle anderen – einschließlich des rothaarigen Wilden – können wir nur mit dem Schwert bekämpfen. Das muss schnell gehen, Daa'tan! Also trödel nicht herum!)

(Ganz bestimmt nicht!) Daa'tan winkte Zoras'ter heran und flüsterte mit ihm, während die Piraten Grao'sil'aana malträtierten. Zoras'ter nickte, sprang von der Treppe herunter und lief durch die Reihen der Gefangenen. Daa'tan wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte – der Vierzehnjährige würde die Männer in den Kampf führen. Er blickte nach oben.

Grao'sil'aanas Finger waren um das Holzgitter gekrallt. Stiefel krachten in seine Rippen.

»Fertig, Grao!«, sagte Daa'tan.

»Sol'daa'muran!«, rief der Daa'mure. Mehr als die Hälfte der Piraten liefen augenblicklich los und sprangen über Bord.

Grao'sil'aana riss das Gitter aus der Fassung, schwang es herum und knallte es einem Matrosen an den Kopf. Dessen Schwert klirrte zu Boden. Der Daa'mure bückte sich und warf es Daa'tan zu. Dann stürzte er sich auf den nächsten Feind.

Daa'tan folgte ihm ohne Zögern. Sein Schwert war nicht für schmale Jungenhände geschmiedet worden und hatte zu viel Gewicht, um den Angriff des ungeübten Zwölfjährigen beeindruckend aussehen zu lassen. Genau genommen tat er nichts weiter, als die Waffe mit beiden Händen nach links und rechts zu schwenken. Trotzdem zeigte er sich in dieser Situation als das, was er war: der Sohn einer Kriegerin! Aruula hätte ihre Freude an ihm gehabt, so verbissen und mutig, wie er sich durch die Reihen der Piraten kämpfte.

Hinter Daa'tan quollen die Gefangenen aus dem Frachtraum.

Sie bewaffneten sich mit allem, was sie finden konnten, und trieben die brutalen Sklavenhändler immer enger an die Reling.

Manche sprangen freiwillig ins Wasser. Andere kippten tot hinterher.

Daa'tan bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der grünhäutige Fischmensch nach Backbord gelaufen war. Dort – auf der vom Hafen abgewandten Schiffseite – verharrte er kurz und sah zu Daa'tan herüber. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Bald darauf war der Kampf entschieden. Die wenigen Piraten, die ihn überlebt hatten, legten die Waffen nieder und ergaben sich. Daa'tan war erschöpft. Aber das zeigte er nicht, denn die befreiten Gefangenen feierten ihn jubelnd und applaudierend als Held! In ihren Augen war er es gewesen, der sie gerettet hatte. Er allein, denn ihre Augen konnten den Daa'muren nicht erkennen. Sie hörten ihn auch nicht, und das war vielleicht ganz gut so.

(Damit du Bescheid weißt, Daa'tan: Ab jetzt bleibst du ohne Widerwort an meiner Seite und tust, was ich dir sage), knurrte Grao'sil'aana, während er unauffällig die Wunden seines misshandelten Wirtskörpers schloss. Daa'tan wollte schon etwas sagen, da fügte der Daa'mure noch hinzu: (Und wenn du mich je wieder Grao nennst, lernst du eine Seite an mir kennen, von der du nicht einmal wusstest, dass sie existiert.) Daa'tan staunte.

(Du klingst ja wie ein Primärrassenvertreter, Grao… sil'aana!) (Ist es ein Wunder? Ich hatte ja auch genügend Zeit, deren Ausdrucksweise zu studieren!) Grao'sil'aana rieb sich über den Ärmel. (Und nun komm! Wir müssen das Schiff auf Kurs bringen!)

(Wir kehren nicht nach Kara'ki zurück?) (Nein! Ich habe auf der Suche nach dir Telepathen getroffen, die alle dasselbe Ziel ansteuern. Wir sollten ihnen zuvorkommen), meinte der Daa'mure.

Daa'tan verschränkte die Arme auf der Reling. Wind zauste sein schwarzes Haar, und Abenteuerlust brannte in seinen Augen. (Wo ist denn das Ziel?), fragte er neugierig.

Grao'sil'aana zeigte aufs Meer hinaus. (In einem anderen Land), sagte er.

***

Als die Wogen über Quart'ol zusammenschlugen, riss er sich die Kutte vom Leib und ließ sie treiben. Er war in sein Element zurückgekehrt. Wie schön, sich endlich wieder so bewegen zu können, wie man wollte!

Er achtete sorgfältig darauf, dass er nicht mit den Beinen der zappelnden Menschen in Berührung kam. Er ging pfeilgerade in die Tiefe, atmete durch die Kiemen und genoss die Wärme des Indischen Ozeans.

Nicht weit von hier endete die Transportröhre, die ihn und die anderen hierher gebracht hatte. Ganz in ihrer Nähe, da war er sich ganz sicher, kreiste die Qualle, die sie alle zurückbringen würde.

Ihre Mission war ein Fehlschlag gewesen. Doch vielleicht verschlug es irgendeinen neugierigen Geist in die Grotte, in der die kostbare Fracht lagerte, bevor sie unbrauchbar wurde. Die Zeiten waren unruhig: Vielleicht kam jemand, der nur Schutz suchte, in die Höhle mit dem unterirdischen See. Vielleicht war dieser Jemand klug genug, um zu erkennen, welchen Fund er gemacht hatte.

Noch einmal kehrten seine Gedanken an Bord des Schiffes zurück. Der Junge, den er dort gesehen hatte… irgendetwas an ihm war ihm seltsam vertraut erschienen. Seine zarten Gesichtszüge, die Art, wie er sich bewegte und kämpfte – selbst die Aura, die ihn umgab. Doch er kam nicht darauf, an wen er ihn erinnerte.

Über Quart'ol verstummte das dumpfe Geschrei allmählich.

Unter ihm wogte ein wundersamer weißer Körper. Die feinen rosafarbenen Leuchtzellen in seinem Inneren kamen ihm wie Positionsleuchten vor, die ihm sagen wollten, wohin er sich wenden sollte.

Als Quart'ol den Schließmuskel der Transportqualle erreichte, der sich gleich öffnen würde, um ihn einzulassen, griff er an seine Brust. Und ihm wurde mit einem jähen Schreck bewusst, dass er den bionetischen Rechner verloren hatte…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 136 »Im Schloss der Daa'muren«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 148 »Operation Harmagedon«
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